

[image: cover]






[image: ]


Karte: www.burgenseite.de







Reichsschultheiß Seyfried von Kammerstein


Nach seinem Amtseid belehnt man anno Domini 1303 den sechsundvierzigjährigen Seyfried von Kammerstein offiziell mit der wohlbekannten Burg gleichen Namens. Man übergibt ihm die Schlüssel für ein Bürgerhaus, direkt neben dem ihm wohl bekannten Lochgefängnis, als sein Lehen. Das wappengeschmückte Amtsgebäude wurde von seinem Vorgänger Gramlieb Eseler und seiner Familie bereits geräumt. Die Wohnfläche ist bescheiden, jedoch deutlich komfortabler, als die meisten ihm bekannten Burgen. Die Fenster sind mit Glas ausgestattet, zwei Kamine wärmen die beiden Stockwerke wohlig auf und im Keller steht ein großer Zuber zum Waschen, sowie zur Kleiderpflege. Es gibt ferner fließendes Wasser und eine Abortgrube mit Fallschacht im Haus. Alles ist prachtvoll ausgestattet. Überall stehen reich geschnitzte Möbel und farbenfrohe Behänge bedecken die Wände. Irgendjemand hat Apfelzweige ins Feuer geworfen, um den Rauch einen angenehmen Duft zu geben. Sämtliche Hauseinrichtung ist jedoch für Seyfried viel zu hoch, denn in viel zu hohen Regalen stapeln sich gelehrte Schriften, Gesetzesbücher und juristische Abhandlungen, sowie Urkunden aller Art. Er lebt seit seiner Geburt in einer Welt, die für ihn erheblich zu groß ist, doch nie so grotesk, wie in seinem gepflegten Amtshaus in Nürnberg.


Bei ihm wohnen der Kastner Godefried und seine Frau Edeltraud. Sie verbeugen sich vor dem neuen Reichsschultheiß und lächeln dabei pflichtschuldigst. Sie begrüßen sich voller gegenseitigem Respekt. Der mit viel Menschenkenntnis ausgestattete Seyfried erkennt fleißige, ehrliche und herzensgute Menschen sogleich. Um ebensolche handelt es sich bei seinen neuen Gehilfen. Der kaum jüngere Godefried hilft als Kastner Nürnbergs dem Reichsschultheiß bei seiner Arbeit. Edeltraud führt den Haushalt und ist eine erstklassige Köchin. Sie ist etwa Anfang dreißig, etwas blass, wirkt daher verletzlich. Irgendwie erinnert sie Seyfried an einen halbverhungerten Biber, da sie vorstehende Schneidezähne besitzt. Sämtliche Schöffen der Stadt werden vorstellig. Sie sollen dem bekannten Ritter und ehemaligen, hochverdienten Schweppermann Seyfried hilfreich zur Seite stehen. Jeder dieser Herren weiß, was der neue Reichsschultheiß anfasst, gelingt wie durch Zauberhand. Nur sein Experiment in Sachen Weinanbau auf Burg Thann, sowie das schwierige Verhältnis zur eingeheirateten Familie Rindsmaul, ging gründlich schief. Seyfried und seine boshaften Schwager sind wie Hund und Katze. Mehrere Streiche, Kämpfe und Attentatsversuche überstand er bereits.


Die wichtigsten Nürnberger Bürger begrüßen Seyfried mit unterwürfigsten Ton. Der neue Reichsschultheiß und sein Kastner empfangen die Herrschaften warmherzig. Sie bieten brauchgemäß einen Becher Wein als Begrüßungstrunk an. In den Stimmen der Schöffen klingen schmeichelhafte Überraschung und sogar Ehrfurcht. Lediglich einer dieser ehrgeizigen Herren, der übellaunige und übertrieben modisch gekleidete Kaufmann Groß, mustert seinen neuen Reichschultheiß skeptisch. Seine Stimme klingt bei der Begrüßung abweisend. Argwohn und Neid funkeln in seinen Augen. Das linke Unterlid zuckt dauernd, passt mitsamt seinem äußerst verschlagenen Mienenspiel so gar nicht zum untertänigen Gehabe. Mit verdrießlicher Miene nippt Groß gezwungenermaßen an seinem Wein. Er provoziert mit seiner herablassenden Art. Seyfrieds Kastner flüstert ihm ins Ohr:


„Der Krämer Groß hält sich wegen seines Vermögens für einen Bimberlaswichtig.“ Seyfried nickt zustimmend. Er hält diesen Eitlen genauso für einen aufmüpfigen Wichtigtuer. Nach einem kurzen Kennenlernen verabschiedet Seyfried sein Beratergremium liebenswürdig:


„Ich danke euch allen von Herzen für euren Besuch. Ich muss mich erst einarbeiten. Gehabt euch wohl.“ Sich ständig verbeugend verschwinden seine Besucher. Seyfried geht mit glühendem Eifer an die Sache. Der Amtmann stapelt seine Bücher ordentlich auf, stellt eine neue Kerze in den Halter. Er sortiert auf seinem schweren Schreibpult, verschiedene Federn, Tintenfässchen, verschieden farbige Schnüre, ein hölzernes Lineal, Sand, eine kleine Waage mit Gewichten, Schere und verschiedenfarbige Wachsriegel zum Siegeln. Kaum erledigt, meldet der Kastner erneut Gesellschaft an. Es ist sein Erstgeborener, welcher ihn herzlichst umarmt. Er gratuliert zu seiner Stellung. Eilends bittet er den Ritter Hartung, seine Mutter über die neuesten Ereignisse, sowie über sein behagliches Heim zu informieren. Wenn Katharina wünscht, kann er sie gleich mit nach Nürnberg bringen. Seyfried freut sich über ein Wiedersehen und Zusammenleben mit seiner Familie, obgleich ihm dafür das wohlige Steinhaus viel zu klein dünkt.


Ein König ist eher eine entrückte Gestalt, welcher stets auf Reisen ist. Theoretisch ist er allmächtig, doch tatsächlich kann ein Monarch seine Gesetze, Erlasse und Regeln sehr schwer durchsetzen. Die örtlichen Fürsten hatten mehr Macht über das Leben ihrer Untertanen. Das ändert sich, sobald der König selbst oder einer seiner Repräsentanten in die Stadt kamen oder wie Seyfried dort im Namen des Monarchen Recht sprechen und auf Ordnung achten. Bereits am folgenden Tag überreicht der energische König Albrecht von Habsburg persönlich seinem neuen Reichsschultheiß die schwere Amtskette und Stab, sowie ein dickes Buch. Im Sachsenspiegel sind die wichtigsten Gesetze, dazugehörige Strafen und Erlasse enthalten.
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Abbildung 1 Zusammenstellung der verschiedenen Strafen





„Unsere Zeit hat grausame Bestimmungen“, sagt Seyfried schaudernd, als er den schweren Folianten durchblättert. Weiterhin werden die Büttel der Stadt auf ihn vereidigt. Gleichfalls deren Obrigkeit, sein Freund, der Ritter und Schweppermann, sowie Butigler, Rudger von Warpberg. Der streng dreinblickende, einäugige König Albrecht beordert den nervösen Seyfried abermals an seinen Thron. Seyfried kniet schicksalsergeben nieder. Mit einer Stimme so kalt wie Eis belehrt der äußerst reservierte Monarch:


„Ihr seid, während meiner Abwesenheit, der königliche Repräsentant und höchste Richter der Stadt. Ihr müsst meine Interessen durchsetzen und im Nürnberger Land, gemeinsam mit dem von mir ernannten Landvogt Dietgen von Kastl, für Ruhe, Gerechtigkeit und Ordnung sorgen. Weiterhin bitte ich Euch die Juden zu beschützen und mit deren Rat, sowie dessen Ältesten, zusammenzuarbeiten. Versucht mit der Mutter des Burggrafen, den Stadträten, euren Schöffen und dem Kastner, sowie dem neuen Landvogt gut auszukommen. Beendet mit der Hilfe des Grafen Gebhard, dem Herzog Ludwig und dem Landvogt Dietgen, die unnötigen Fehden im Umland. Scheut Euch nicht gegen Adelige vorzugehen und gleiches Recht zu sprechen. Ihr seid ein Kämpfer, kein Rechtsexperte. Das weiß ich wohl! Momentan brauchen wir in diesem Amt einen von Eurer Sorte. Offengestanden wünsche ich mir mehr Männer wie Ihr in diesen Positionen. Ich habe mit den ständig opponierenden Stadträten, den Meistern der Zünfte und der Gilden gesprochen. Diesen machte ich klar, warum ich Euch und nicht wie eigentlich üblich, einen der Ihrigen ernannte. Nach anfänglichem Murren folgten sie meiner Argumentation, stimmten mir schlußendlich zu. Wenn es wirklich hart auf hart kommt, erinnert sie daran. Ich will keinesfalls einen Aufstand wie in Bamberg. Deren Protzbischof musste im Nachtgewand und Nachthaube in seine Altenburg fliehen. Die Verhältnisse in der Stadt sind durch die Führungslosigkeit desolat. Dringend gebrauchte Steuern bleiben aus. Greift daher hart durch. Arrangiert alles Notwendige. Das wird keineswegs einfach sein“, räumt der Monarch bereitwillig ein, setzt nüchtern fort:


„Ich wünsche Euch in der Aufgabe Glück und allseits gutes Gelingen. Ich, der König des Reiches, vertraue Euch.“ Seyfried bedankt sich artig für die Ratschläge und Hilfeleistungen beim hartgesottenen Landesvater. Mit einem hochherrschaftlichen Nicken verabschiedet sich der ausnahmsweise freundliche Albrecht von Habsburg wohlwollend:


„Ihr habt das Herz am rechten Fleck, enttäuscht mich nicht!“ Seine Worte hinterlassen bleibenden Eindruck. Der eigentlich kühle Gebieter steht auf, schreitet auf den nervösen Seyfried zu, klopft verstehend auf die Schulter. Das sagt zwischen den beiden Männern alles.


Kurz nach seiner Audienz hört Seyfried durch debattierende Adelige vom Tode des über ehrgeizigen Papstes Bonifaz und den damit gescheiterten Plänen Albrechts Kaiser zu werden. Der Pontifex ist bereits eine Woche nach dem französischen Anschlag am Schrecken verstorben. Des Weiteren unterrichtet man ihn vom Brand der Prager Burg, welche aus unbekannten Gründen bis zu den Grundmauern niederbrannte. Seyfried kratzt sich nachdenklich am Kinn. Er schreitet die finstere Gasse vom Burgberg hinab, die nach Exkrementen und anderen Abfällen stinkt. Freilaufende Hühner und Schweine suchen im Morast nach Fressbarem. Nach wenigen Lidschlägen haben sich Seyfrieds Augen an die Finsternis gewöhnt. Er blickt die durchgängigen Hausreihen zu beiden Straßenseiten entlang, deren spitze Giebel sich in den oberen Stockwerken so weit vorneigen, dass kaum ein Stück Himmel darüber frei bleibt. Er trägt einen dunklen Umhang aus feinem Stoff und hat die Kapuze weit in die Stirn gezogen. Zerlumpte, von Hunger und der Kälte ausgemergelte Kinder, sogenannte Freggerla, tollen um ihn herum. Unwillkürlich bekommt Seyfried ein schlechtes Gewissen. Wie es wohl seinen Kindern geht? Ein Mann ist vor einer Spelunke betrunken zusammengesackt. Er liegt in seinem Erbrochenen. Eine dürre Gauklerin mit ausgezehrtem Gesicht durchsucht die Taschen. Seyfried geht dazwischen, packt das Weib grob an der Schulter. Diese reißt sich geschickt los, huscht wieselflink um die Ecke. Sie verschwindet in den verwinkelten Gassen. Seyfried hilft dem Betrunkenen auf und bittet seine herausgetretenen Zechkumpane, diesen nach Hause zu bringen. Zielstrebig steuert der Reichschultheiß seinen neuen Amtssitz an. Er will in seiner Stadt gründlich aufräumen und für Gerechtigkeit, sowie Ordnung sorgen. Geduld gehört sicherlich nicht unbedingt zu seinen Tugenden. Anpacken und die Dinge bewegen hingegen schon. Seyfried will ein eigenes Viertel für Gaukler, Musikanten, Bettler und andere Vaganten schaffen. Dort sind die Unehrlichen überschaubar und vor allem kontrollierbar. Die Sicherheit zu verbessern wird sein erstes Ziel sein.




Das erste Reinheitsgebot des Bieres


Kaum in seinem Amtshaus angekommen, erfährt er durch seinen aufgeregten Kastner vom Tod seines alten Freundes Gottfried von Sulzbürg alias Gottfried von Wolfstein. Der schwer erkrankte, befreundete Burgherr von Wolfstein vermachte die Pfarrei Pölling, dem Zisterzienserinnenkloster Seligenporten. Dort bettet man ihn bei strömenden Regen Ende Oktober 1303 zur letzten Ruhe. Seyfried und seine Familie nehmen, wie viele umliegende Edelleute dennoch daran teil. Sie erweisen den Ritter Gottfried die letzte Ehre. Seine beiden trauernden Söhne Leopold und Albrecht von Wolfstein teilen sich das Erbe. Den Wunsch des Vaters erfüllend, soll der zweitgeborene Albrecht die bürgerliche, jedoch vermögende Agnes Weigel aus Obersulzbürg heiraten, während der erstgeborene Leopold eine Adelige ehelichen soll. Agnes ist eine weithin gerühmte Schönheit. Deren Entführung wird bald Seyfrieds erster anstrengender Fall.


Währenddessen wurden durch die Nürnberger Stadträte, der Bierpreis und die Biersteuer festgeschrieben. Es wird verfügt, ausschließlich mit Gerste zu brauen. Hafer, Dinkel und Weizen sind als Rohstoff oder Zutat nunmehr ebenso verboten wie andere Substanzen. Reichsschultheiß Seyfried begrüßt die Regeln und soll auf deren Einhaltung achten. Die Brauer interessieren diese ungeliebten Veränderungen vereinzelt. Im Gegenteil, viele machen weiter wie bisher. Einer dieser Panscher, übertreibt es besonders und diesen sucht der Reichschultheiß auf, um ihm seine kleine Brauerei zu schließen. Die fadenscheinigen Begründungen für sein gefährliches Fehlverhalten interessieren den gesetzestreuen Seyfried mitnichten.


„Das Bier ist ohne unser heilsames mixtum compositum lebensbedrohlich“, meint der Braumeister. Seyfried sieht ihn an, als zweifle er an seinem Geisteszustand.


„Ich kann mich des Eindrucks nicht erwehren, dass Euer selbstmörderisches Gesöff wie Katzenpisse schmeckt! Das zu viel Gepanschte verleidet das Biertrinken. Von einem Genuss kann selten die Rede sein“, ist seine geringschätzige Meinung. Der Gerügte kann sich gar nicht mehr beruhigen. Puterrot angelaufen zeigt der Zornige dem Reichsschultheiß die geballte Faust.


„Halt dei Babm, du Hulzkaschber!“, stößt der fränkische Brauer mit fauligem Atem dabei hervor. Der selbstbewusste Handwerker schreit Zetermordio, kocht regelrecht vor Erregung und ihm läuft der Geifer aus seinem Mund, wie bei einem tollwütigen Hund. Lediglich die mitgezogenen beiden Stadtbüttel retten Seyfried vor Handgreiflichkeiten oder gar schlimmeren.


Die in einer Zunft zusammengeschlossenen, widerborstigen Brauer sehen es grundlegend anders als der neue Reichsschultheiß und der Nürnberger Stadtrat. Sie streiken erst einmal einige Monate. Was allerdings in jener Zeit wegen des größeren Weingenusses kaum auffällt. Seyfried muss sich mehrere Nächte mit den sturen Meistern dieses Handwerkes kraftzehrend herumschlagen, bis er diese von der Sinnhaftigkeit dieses notwendigen Gesetzes überzeugen kann. Nachdenklich nagen die Nürnberger Brauer auf der Unterlippe. Sie machen dazu ein säuerliches Gesicht als der kompromisslose Reichsschultheiß schlussendlich verkündet:


„Durch diese Regeln könnt ihr den Wein trinkenden Menschen vom Bier überzeugen. Punktum! Und jetzt Schluss mit den unnützen Vorwürfen und sinnlosem Gezanke!“ Nur wenige dieser Zunft runzeln darüber noch unwillig die Stirn. Ihr dummer und leidiger Streik war gänzlich erfolglos. Viele fränkische Schenken und Tavernen deckten sich mit Met, Wein, Citer und anderen Getränken ein. Die sturen Bierpanscher haben sich somit selbst am meisten geschadet. Seyfried sollte Recht behalten. Er ist nach mühsamer Überzeugungsarbeit damit einer der ersten Begründer, des heute weiterhin gültigen Reinheitsgebotes.




Die Brautentführung


Ende Februar 1304 erscheint restlos aufgelöst Sohn Hartung in seinem Amtsgebäude.


„Vater, Vater, die Braut von meinem Freund Albrecht wurde in der Nacht vor der Hochzeit entführt, Sie ist seither verschollen. Niemand weiß, wo Agnes abgeblieben ist!“ Seyfried fährt erschrocken hoch. Er ermittelt gänzlich irritiert:


„Wielange ist das Mädchen denn verschwunden? Was spricht für eine Entführung?“


„Seit drei Tagen fehlt jede Spur. Wir haben Hufabdrücke von fünf Pferden gefunden. Mindestens eines dürfte ein starkes Schlachtross gewesen sein. Ihre Eltern sind äußerst beunruhigt.


Der verhinderte Bräutigam ist mit einem Dutzend Gewappneter sofort den Hufspuren gefolgt. Sie führen in das Altmühltal hinein.“ Der aufgebrachte Seyfried ruft nach seinen drei verbliebenen Gefährten aus seiner Schweppermannszeit. Er übergibt umgehend seine Amtsgeschäfte dem Reichslandvogt. Der rüstige Dietgen von Kastl würde am liebsten mitkommen. Er hält die Verfolgergruppe für viel zu klein. Seyfried schüttelt entschlossen den Kopf.


„Einer von uns muss in Nürnberg bleiben. Außerdem ist Gott meist an meiner Seite!“ Dietgen sieht es notgedrungen ein. Seyfried, sein Sohn Hartung und drei Kämpen reiten bevor die Sebaldusglocken ihre Schäfchen zum Morgengebet rufen, nach Neumarkt. Der Winterhimmel ist strahlend blau, die Sonne scheint, lässt den Schnee funkeln und glitzern. An einer unübersichtlichen Wegstelle treffen sie auf einen, wie von Furien gehetzten Eilboten, vom älteren Bruder Leopold von Wolfstein. Sie wären mit diesem fast zusammengestoßen. Sein Pferd hat Schaum vor dem Maul und die Flanken zittern regelrecht. Seyfried packt die Zügel, fragt:


„Wohin, so geschwind?“ Des Meldereiters Gesicht verrät Schock und Bestürzung.


„Ich, Edelknecht Robert von Schönstein, muss schnellstens nach Nürnberg zum Reichsschultheiß. Ich handle im Auftrag meines Herrn, Leopold von Wolfstein.“


„Ich bin Seyfried von Kammerstein, der Schweppermann genannt und seit kurzem Reichschultheiß. Was habt Ihr mir zu melden?“
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Abbildung 2 Burg Wolfstein/Neumarkt Oberpfalz von Wolfgang Braun





„Mein Herr hat seinem jüngeren Bruder die Braut gestohlen. Er will diese selbst heiraten. Er ist der Ältere und glaubt, nach guter Sitte der Erste sein zu müssen, der einen Nachfolger zeugt. Nun bangt er zu Recht, der Rache seines jüngeren Bruders Albrecht anheim zu fallen. Dieser ist nach Süden geritten, dürfte aber demnächst zurückkehren, fürchtet mein Herr. Eine Bruderfehde wegen dieses unedlen Weibsstückes gilt es zu verhindern.“ Seyfried kann nicht an sich halten, haut sich mit der Hand auf die Stirn und lacht wie ein Wahnsinniger bitter auf.


„Es ist Sitte bei Frauen, dass die Ältesten zuerst heiraten müssen, bevor jüngere Schwestern die Erlaubnis haben. Bei Männern ist es egal. Außerdem wollte mein verstorbener Freund, dass Albrecht sie heiratet, um an ein hohes Brautgeld zu gelangen, damit Leopold eine Adelige ehelichen kann. Wo steckt er mit Agnes?“ Der Reisige zeigt mit der Hand zum Berg hoch. Ohne weitere Worte brechen sie zur Burg Wolfstein auf. Die Gründe für das unvernünftige Handeln des erstgeborenen Wolfsteiners entschließt sich Seyfried nicht, und alle seine bisherigen Überlegungen führen zu nichts. Der anstrengende Ritt, dem Burgberg hoch, dauert lange. Da überall Eispfützen und Schneewehen es den Pferden schwer machen vorwärts zu gelangen. Ein kalter Winterwind pfeift um die Mauern. Selbst die Rabenvögel plustern sich auf, äugen missmutig aus ihrem dunklen Gefieder. Keiner dieser Unglücksvögel fliegt auf. Sie harren der Dinge, die noch kommen und krächzen selten aus den Bäumen oder von den Dächern der Burg. Fröstelnd schlägt der neue Reichsschultheiß von Nürnberg den Kragen seines Mantels hoch. Trotz der dicken Mäntel, der ledernen, mit Fell gefütterten Stiefel und Handschuhe frieren sie zum Gotterbarmen. Schnee und Eisklumpen sind allen in den Kragen, teilweise in die Reitstiefel gefallen und zu Matsch zerronnen. Alles ist irgendwie nass und klamm. Es ist schneidend kalt.


Mit harter Hand herrscht der säuerliche, humorlose Leopold über seine erst kürzlich ererbten Ländereien. Sein Hunger nach Land ist unersättlich, sein Streben nach Erfolg gnadenlos und sein Verlangen nach Macht unerbittlich. Seine Bauern und Handwerker stöhnen unter der hohen Steuerlast, sowie den harten Fronarbeiten, die sie ihrem anteillosen Feudalherrn zu leisten haben. Niemand traut sich aufzubegehren. Es heißt, Leopold von Wolfstein habe einen Stein als Herz und besitzt ein sehr impulsives Temperament. Ihm ist jedewede Schandtat zuzutrauen.


Mit seinem Horn meldet der aufmerksame Turmwächter das Ankommen der rasch nähernden Reiter. Der Burgherr rennt wie ein aufgeschrecktes Wiesel hin und her. Rasch bringt er seine alarmierten Kriegsknechte auf den Wehrgängen in Stellung. Leopold ist groß, kräftig gebaut, etwa dreißig Jahre alt, hat ein schurkisches Gesicht mit Spitzbart. Er trägt einen breitkrempligen Hut mit langer Pfauenfeder am Haupt. Über dem Tor, sowie in den flankierenden Türmen befinden sich in mehreren Etagen Schießscharten und Pechnasen. Es kann brenzlig werden, denn ebenso ist man von den Mauerkronen und Wehrgängen eine erstklassige Zielscheibe.


„Wer da?“, ruft die übellaunige Wache vom Torturm herab. Seyfried gibt bereitwillig Auskunft. Leopold ist vorsichtig. Er lässt lange auf sich warten und erst nach mehrmaliger Aufforderung, endlich die Zugbrücken herunter und die beiden Tore öffnen. Die Einreitenden erstarren jäh. Aufgespießt auf Pfählen, blicken aus blinden Augen und bleichen Fratzen eine Sammlung von blutbesudelten Köpfen vom Torturm auf sie herab. Ein gespenstisches Festmahl für die Aasvögel und eine wohldurchdachte Einschüchterung für alle Ankömmlinge.


Alle Kriegsknechte der Burg sind bewaffnet, umringen die Eintreffenden. Die Flanken der Rösser dampfen und zeigen überdeutlich, dass diese scharf geritten wurden. Brüsk stößt Seyfried einen zu nahetretenden mit seinem schweren Reitstiefel zu Boden und befiehlt streng:


„Kümmert euch um die schweißenden Rösser!“ Leopold stimmt angesäuert zu, beäugt seine Besucher allerdings misstrauisch. Der Burgherr von Wolfstein verneigt sich mit verbissenem Gesicht vor dem Reichsschultheiß und alten Freund seiner Familie. Er weiß nur zu genau, sich ihm zu widersetzen ist unklug. Deshalb fordert er sie auf, ihm in den Palas zu folgen. Seine geckenhafte Aufmachung stößt die Gäste ab oder bringt sie zum Schmunzeln. Zwei große Kamine an den Stirnseiten der gewaltigen Halle sorgen für eine angenehme Wärme. An den Wänden hängen von Leopolds Mutter geknüpfte, schwere Wandteppiche mit überwiegend Jagdmotiven, sowie gewaltige Geweihe und präparierte Köpfe von Bären, Wolf, Hirsch, Luchs, Wiesent und Elch, sowie von Hecht, Zander und Waller. Auch präparierte Vögel wie ein Auer- und Birkhahn, sowie ein Gänsegeier, ein Habichtweibchen und ein gewaltiger Steinadler gilt es zu bewundern. Auf den Tischen stehen Kränze mit getrockneten Blumen und duftenden Kräutern. Der Boden ist sauber und mit frischem Heu ausgelegt. Es riecht nach Harz und Äpfeln. Ein wirklich gemütlicher Saal, der nicht wie üblicherweise im Winter stockdunkel, zugig, verraucht und muffig ist. Einzig, der schwierig zu findende Abtritt lässt zu wünschen übrig. Ein stinkiges Holzbrett mit zwei Löchern in der Mitte liegt über zwei Steine. Darunter geht es aus dem Erker direkt ins Freie, einer hohen Felswand hinab, bis hinunter ins Tal.


In einer Sitznische sitzen zwei unfreie Mägde auf Webstühlen. Diese tanzen regelecht. Zufrieden summend treten sie das Pedal, lassen die Schiffchen durch die Kettfäden gleiten und schlagen heftig mit der Lade. Ein ewig gleichbleibender Rhythmus. Der eintretende, gefürchtete Burgherr vertreibt sie mit einer einzigen Handbewegung.


Am Adelstisch nehmen Leopold, die entführte Agnes, Seyfried und Hartung Platz. Agnes trägt einen purpurnen Samtsurcot mit weitem Ausschnitt und dunkelblauen Schleifchen. Ihr glänzend schwarzes Haar, ihre dunklen Augen und ihre vollen Lippen bringt die Bekleidung bestens zur Geltung. Angenehmer Bratengeruch zieht durch den Dürnitz und lässt das Wasser im Munde zerlaufen. Zwei Pagen tragen an einem Spieß geröstete Spanferkel herein. Diese sind gefüllt mit geschmorten Pilzen, Gemüse und Preiselbeeren. Die Gäste lecken sich bei diesem Anblick über die Lippen. Hartungs Augen werden so groß wie gekochte Eier von Auerhühnern, aber keineswegs wegen des Essens. Er kann seinen Blick kaum aus dem wohl gefüllten Ausschnitt von Agnes offenherzigen Surcot nehmen. Währenddessen wünscht Seyfried nach dem Willkommenstrunk die Gründe für diesen unangebrachten Zwischenfall zu erfahren.


„Euer unüberlegtes Verhalten ist eine Narretei eines unvernünftigen, verliebten Ritters, derzudem uneinsichtig ist, dass er mit Entführung seines Täubchens nichts erreicht, außer Zorn und Fehde. Unversöhnlich, hart und erbarmungslos wird dein Bruder berechtigt Rache nehmen.“ Mißbilligend runzelt der Burgherr die Stirn, rollt ungläubig mit den Augen. Leopold rechtfertigt sich mit herablassendem Tonfall:


„Mein jüngerer Bruder hat keine Kenntnis von der Schönheit seiner Braut, während ich als Werber mich in sie fatalerweise verliebte. Als Ältester fordere ich sie für mich. Es ficht mich keineswegs an, was andere darüber denken. Schlimm genug, dass Vater unser Erbe aufteilte. Agnes gehört jetzt mir. Was mein ehrenwerter kleiner Bruder tut, interessiert mich weniger als die Winde aus dem Arsch meines Rosses!“ In ihm brodeln Wut und Hass, resultierend aus eingebildeten oder tatsächlich erlittenen Demütigungen durch seine Familie. Außerdem schwingt ein gewisser Besitzerstolz in seiner Stimme mit, jedoch keinesfalls Liebe. Bei seinen letzten Worten deutet er auf den Ring an der Hand seiner Angebeteten. Deren Antlitz verdunkelt sich. Agnes schaut verstört unter ihren langen Haaren hervor, hat verweinte Augen und schweigt eingeschüchtert. Sie wirkt verängstigt. Trotz alledem, macht sie einen imposanten Eindruck. Es ist so still im Rittersaal, dass man eine Maus im Stroh rascheln hören könnte. Angewidert schüttelt Seyfried den Kopf und wie so oft, trägt Seyfried sein Herz auf der Zunge:


„Mein Gott, bei einer Verschleppung und Eurer kaltblütigen Vorgehensweise hätte doch etwas passieren können! Was seid Ihr für ein Hitzkopf. Euer Verbrechen ist bisherig glimpflich abgegangen, nichts desto trotz, äußerst töricht. Euer rechtschaffener Vater hat Euch die Burg Wolfstein vermacht und die wichtigsten seiner Pfründe mit dazu. Ihr solltet eine Edeldame heiraten und keinesfalls, eines Pfeffersackes Tochter ehelichen. Eure Nachkommen werden vom Hochadel niemals anerkannt. Kann dies Euch egal sein?“ Begriffsstutzig schaut der Angesprochene auf. Der Burgherr erkennt langsam die Tragweite seines überstürzten Handelns. Leopold beginnt über die ruppigen Worte des alten Freundes seines Vaters zu überlegen. Nachdenklich nagt er an seinen Lippen. Unwillkürlich läuft ihm ein Schauer über den Rücken. Langsam, sehr langsam, dämmert ihm, dass er einen großen Fehler beging. Seyfried bemerkt den angespannten Gesichtsausdruck sogleich.


„Habt Ihr sie bereits kirchlich geheiratet?“, fragt Seyfried sich nachdenklich am bärtigen Kinn kratzend und mit wohlkalkulierter Förmlichkeit.


„Nein, ich habe sie nahezu unbedeutend einmal geliebt. Dies war ein sehr kurzes Vergnügen.“ Dabei deutet er auf arge Kratzer am Hals und einem blauen Flecken an seinem Oberarm.


„Die kratzbürstige Kaufmannstochter muss erst zugeritten werden, bevor sie in das Bett eines achtbaren Wolfsteiners darf,“ ergänzt Leopold erzürnt.


„Ihr habt also kein Einverständnis von Agnes!“, resultiert Seyfried, erntet hierfür aber ausschließlich unverschämtes Gelächter und die dämliche Aussage:


„Aber, aber Herr Reichsschultheiß, wer fragt schon sein Pferd, ob es seinen Reiter mag? Und welche Maid wird nach seiner eigenen Meinung überhaupt gefragt?“ Reine Bosheit blitzt aus seinen Augen. Zustimmungsheischend nicken alle Burgsassen des Wolfsteiners. Seyfried hat Zornesfalten auf der Stirn, als er der verstörten Agnes rät, über den bedauerlichen Vorfall zu schweigen und falls gefragt, ihren Schwager als Retter vor Räubern, ihrem Zukünftigen vorzustellen. Agnes starrt erschrocken in die Glut, verneint leise. Schlagartig springt sie auf und faucht wie eine auf den Schwanz getretene Wildkatze:


„Das mache ich niemals, eher friert die Hölle ein! Wenn, dann habt Ihr mich ehrlicherweise gerettet. Euch gebührt der Dank meiner Familie und meines mir unbekannten Bräutigams. Hoffentlich ist er kein Rüpel, wie sein älterer Bruder.“ Leopold ist außer sich über die Beleidigung. Er schlägt ihr fuchsteufelswild mit der flachen Hand auf die Wange. Im Affekt haut Agnes törichterweise zurück. Das finstere Antlitz des Burgherrn verheißt Unheilvolles. Wachsende Unruhe macht sich in der Halle breit. Der Burgherr Leopold kocht vor Wut wie Zorn und sinnt umgehend auf Vergeltung. Aufgebracht greift er zu einer Hundepeitsche am Gürtel. Er wirft das weinende Mädchen auf den Tisch, reißt ihr wenig schicklich das Gewand entzwei und prügelt munter auf ihren entblößten Rücken.


„Wird Zeit dir Krämerschlampe Manieren beizubringen. Vielleicht wollen sich unsere Besucher mit dir vergnügen?“, spottet der tückisch grinsende Burgherr.


„Hör auf, lasst es sein! Ich will es nicht! Lasst ab! Gott wird Euch zürnen!“, protestiert sie, strampelt und haut stürmisch um sich, wobei Ihr riesiger Busen aus ihrem Gewand herausfällt. Tränen trüben ihren Blick. Sie keucht und schnappt nach Luft wie ein Fisch im Trockenen. Agnes ist zu schwach gegen diesen rabiaten Wolfsteiner. Sie hat überhaupt keine Möglichkeit Widerstand zu leisten. Nach drei heftigen Schlägen greift Seyfried nach des Schänders Arm und quetscht diesen solange, bis er das Werkzeug zur Züchtigung schreiend fallen lässt. Seyfried schwillt die Zornesader gefährlich an, während bei seinem Erstgeborenen etwas anderes in seinen Beinlingen anschwillt. Hartung ist ganz hingerissen von Agnes und ihren offen zur Schau gestellten übergroßen Reizen. In Seyfrieds Stimme schwingen Hass und Verachtung mit, als er sich vor Leopold aufbaut, die Fäuste in die Hüfte stemmt und ihn heftig zusammenschnauzt:


„Genug davon! Sie hält dich Wieselfratze zu Recht für einen Dreckskerl ohne Manieren.“ Er schreit ihn an und verliert dabei völlig die Beherrschung, was Seyfried eigentlich nie passiert. Seyfrieds Ritterlichkeit ist naturgegeben, keinesfalls wie bei Leopold aufgesetzt. Die meisten Männer achten ihr Vieh mehr als die Weiber. Doch Seyfried gehört mit Sicherheit nicht dazu. Leopold schaut Seyfried wütend an. Der empörte Gastgeber auf Wolfstein reibt sich seine schmerzende Hand. Betretenes Schweigen breitet sich im warmen Dürnitz aus.


„Dieses ungehörige Weibstück hat mich provoziert“, stößt der kritisierte Möchtegerngalan tadelnd, sich auch mächtig selbst bedauernd, hervor.


„Das ist kein Grund sich unehrenhaft zu benehmen. Man schlägt keine Damen bei Tische“, erwidert Seyfried ungehalten und hebt anklagend den Finger. Der erboste, gedemütigte Burgherr will nach seinen Wachen rufen, um den Reichsschultheiß zu verhaften oder zumindest hinauswerfen zu lassen. Dem kommt Seyfried unerwarteterweise zuvor. Er haut ihm mit der Faust zuerst auf die Nase und sicherheitshalber setzt es einen „unhöflichen“ Kinnhaken. Das warme Blut, welches ihm aus Nase und Ohren läuft, spürt er nicht mehr. Besinnungslos sinkt der „Frauenschläger“, den Schimpfnamen behält er seinen Lebtag lang, auf seinem Lehnstuhl zusammen. Ein wohltuender Nebel umfängt ihn. Das Gesinde ist über die Frechheit des kaltblütigen Gastes glücklicherweise geschockt. Ihre Gesichter werden lang und länger, und um ihren Mund liegt ein verdrießlicher Zug. Seyfried bleibt keine andere Wahl, als das Heil in der Flucht zu suchen. Er gibt geschwind Befehl zum Aufbruch.


„Rasch, eilt euch! Wenn dieser lasterhafte Leopold aufwacht, müssen wir weit fort sein, so Gott will!“ Hartung mosert. Er argwöhnt in Richtung seines Vaters:


„Diplomatie war nie deine Stärke! Ich dachte, du hasst unüberlegtes Draufgängertum?“ Der Sarkasmus in seiner Stimme ist unüberhörbar. Seyfried brummt mit verbissenem Gesicht vor sich hin. Es klingt so, als dulde er keine Fragen, geschweige Widerrede. Es bleibt ihm keine Zeit für eine spöttische Erwiderung. Die eben mit der Versorgung fertig gewordenen Pferdeknechte sind baff, als sie die Reittiere wieder gesattelt bringen müssen. Der Waffenmeister der Wolfsteiner überprüfte eben die Wachen. Er ist daher unwissend, was im Dürnitz eben geschah. Er schüttelt nur verwundert den Kopf, lässt die Tore nochmals öffnen und die Zugbrücken herunter. Hastig sitzen die ehemaligen Gäste auf. Die Kurzbesucher verschwinden eiligst aus der Burg. Sie müssen sich augenblicklich trollen, um nicht um Leib und Leben zu fürchten. Sie galoppieren davon, als wäre der Teufel hinter ihnen her. Buschwerk, Bäume und Wiesen rasen an ihnen vorbei. Ihre Mäntel, der Rösser Mähnen und Schweife flattern regelrecht im Wind. Da es bereits dunkelt, beschließt Seyfried, die für alle bekannte Straße nach der Grundisburg zu nehmen. Eine eiskalte Brise weht um sie herum. Es treibt ihnen Schnee in die Augen, welche sie zukneifen müssen. Das Schneetreiben nimmt anhaltend zu. Blinzelnd erkennt Seyfried den Weg, der in wechselndes Licht des Mondes getaucht ist, da riesige weiße Wolkenfetzen schnell über den Nachthimmel ziehen. Er orientiert sich an den zahlreichen Wagenspuren, die die Fuhrwerke im Schnee hinterlassen haben. In regelmäßigen Abständen passieren sie die Türme der Wehranlage von Neumarkt und etwas später, kleine, vereiste Weiher, in denen sich das Mondlicht geheimnisvoll spiegelt. Die Wege sind bei Dunkelheit und bei diesem Wetter menschenleer. Alle bleiben lieber drinnen. Die Leute versammeln sich um wärmenden Herd oder Kamin. Ausgerechnet jetzt fällt einem seiner Reiter ein, dass hier in der Nähe eine Räuberbande gerüchteweise sein Unwesen treibt. Ein überaus beängstigender Gedanke. Mühsam drehen sich alle um, blicken furchtsam drein. Stille, niemand verfolgt sie. Der rohe Frauenschläger scheint eine Menschenjagd bei dieser Witterung abzulehnen. Seyfried weiß, dass die Gegend um Neumarkt berüchtigt wegen häufiger Überfälle ist. Er wechselt die Zügel von der Rechten in die Linke, um die Schwerthand frei zu haben. Seyfried kennt seine Stärken und Schwächen. Er hat bereits als Knappe eingesehen, dass er kein großer Kämpfer ist, sondern eher ein Denker und Stratege. Er umklammert den Schwertknauf und blickt furchtsam um sich. Eiterfarben hängt der aufglühende Vollmond über die längst weit entfernte Burg Wolfstein, bis er wieder hinter zwei jagenden Wolken verschwindet. Eine große Eule gleitet zwischen den Bäumen lautlos hindurch, jagt einen Fuchs hinterher. Dabei wäre sowohl der Gejagte, als auch der Uhu beinahe mit ihnen zusammengestoßen. Ist es ein böses Omen? Um Mitternacht erreichen sie endlich das Tor. Eine gespenstische Stille liegt über der efeuumrankten Grundisburg und der weißen Winterlandschaft. Kein Wächter ist sichtbar. Die Rüstungen und Waffen schimmern, das Fell der Rösser glänzt, wenn die Angekommenen Atemwolken in die eisige Nachtluft blasen. Schneeflocken prasseln wie kleine Dornen in ihre Gesichter. Eiszapfen hängen nicht nur an den Zweigen, sondern ebenfalls in den Haaren und Bärten. Sämtliche Nasen sind rot. Die behandschuhten Finger steif gefroren. Alles ist von Schnee und Eisschicht überzogen. Das Schneetreiben steigert sich. Einlass gewährt man ihnen dennoch erst nach langer Wartezeit. Siebenmal muss Seyfried sein altes, von Kuno von Murrach geschenktes Horn benutzen. Gewährt man kein Gastrecht?


Der kleine Trupp überquert mit schlagenden Hufen die Zugbrücke. Die Wachen am geöffneten Tor grüßen und verneigen sich, während die Reiter in den Innenhof traben. Die unschlüssigen Stallknechte greifen erst nach einem Nicken des Burgherrn Albrecht in das Zaumzeug der erschöpften Rösser und halten hilfreich die Steigbügel beim Absitzen. Stöhnend wuchten sich die halb erfrorenen Ankömmlinge strapaziös aus den harten Sätteln. Die rüttelnden Stöße und das Trommeln der Hufe sorgen des Öfteren bei Seyfried für Nasenbluten; so auch diesmal. Vor Ungeduld platzt zudem dem Frierenden fast die Galle. Er ist über die Verzögerung beim Einlass verstimmt. Seyfried lässt es seinem Schwager, wie seiner Gemahlin, durch anhaltende Schweigsamkeit spüren. Er würdigt sie nicht einmal eines weiteren Blickes, als er schnurstracks in den Palas läuft. Die geifernde Katharina eilt hinterher, überholt ihn, wendet sich ihm zu.


„Also bist du wieder da“, stellt sie überflüssigerweise fest, setzt gleich noch bissig fort:


„So, du ewig abwesendes Stück Scheiße kommst wiedermal Heim. Was dir an Größe mangelt, machst du mit Dummheit und Sturheit wieder wett. Du und deinesgleichen seit ruhelose Blechhaufen ohne Herz und Verstand“, zischt Gemahlin Katharina durch die zusammengebissenen Zähne, schaut ihn zornentbrannt an. Sie hat aufs Neue ein Hühnchen mit ihm zu rupfen. Ihre jäh folgende Begründung klingt durchaus plausibel.


„Du bist durch deine ewige Abwesenheit sehr grausam zu mir und deinen Kindern gewesen, Seyfried“, hält sie ihm vor, und von der höhnischen Nachsicht in ihrer Stimme erhält er eine Gänsehaut. Der Stirn runzelnde Seyfried wirft seiner streitsüchtigen Gattin nur einen strafenden Blick zu. Es ist wohl klug, sich nicht mit ihr anzulegen. Der Eigensinn seiner hasserfüllten Frau hat seine Geduld bis zum Äußersten strapaziert. Er überdenkt seine Worte, die er Leopold von Wolfstein nach der Züchtigung entgegnete. Einzig sein Lieblingshund springt schwanzwedelnd um ihn herum, beschnuppert ihn höflich und bellt vor Glückseligkeit sein Herrchen wiederzusehen. Er ist außer Rand und Band vor Freude. Jubelnd dreht er sich im Kreis, was Seyfrieds Herz erfreut. Die Wiedersehensfreude zwischen dem Tier und Seyfried ist ein schöner Anblick. Wieland heißt der Vierbeiner, wie der berühmte Schmied in der Heldensage. Wieland ist ein großer Gewinn für Seyfried, denn seine Anhänglichkeit und Lebensfreude sind Balsam für seine einsame Seele. Ein heimeliges Feuer lodert in dem großen, steinernen Kamin im Dürnitz der Grundisburg. Die Besucher strecken ihre frostigen Hände über die züngelnden Flammen, während die Holzscheitel zischen und knistern. Draußen klopft ein Eissturm gegen die Fensterläden und die runden Butzenscheiben. Etwas Eintopf, kalter Braten und erwärmtes Schmalzbrot werden von den geweckten Leibeigenen gereicht. Dazu gibt es heißen Apfelmost, Met, Wein und Waldhimbeergeist in Hülle und Fülle. Herzhaft greifen alle tüchtig zu. Erst sehr spät ziehen sie sich zurück. Jeder vergräbt sich unter den Laken, Fellen und Mänteln, die ihm als Bettzeug in ihren meist feuchten, windigen und frostigen Kammern dienen. Der heurige Winter ist kältetechnisch eine bittere Folter. Ein Jeder sehnt sich nach dem Ende dieser unheimlichen Kälte, die die Dächer knarren und die Zähne ständig klappern lässt.


Nach dem Schneesturm ist am folgenden Tag die Luft klar und rein. Die Sonne sticht so hell vom dunkelblauen Himmel, dass Seyfried die Augen schließen muss, wenn er zu lange auf die schneebedeckten Felder, Wiesen und Bäume sieht. Die nächtlichen Böen haben an vielen Stellen die Nutzhölzer wie Schilfstengel umgeknickt. Leer gefegte Schneisen, die tief in den Wald hineinreichen, werden in nächster Zeit für viel Arbeit sorgen, denkt Seyfried. Sein Schwager und seine Gemahlin fordern sofortige Auskunft. Erst jetzt beantwortet er die drängenden Fragen. Er klärt seinen Schwager über die verworrene Situation der Wolfsteiner und das Schicksal der mitgeführten Agnes auf. Katharina kümmert sich derweil um das verängstigte Mädchen, während Albrecht einen Boten nach Nürnberg schickt, um die sorgenden Eltern zu informieren. Agnes will gar nicht mehr aus dem Zuber steigen. Körperlich befindet sie sich langsam auf dem Weg der Besserung. Aber wie es in ihrem Inneren aussieht, das weiß niemand. Sie gewährt keinem Einblick, spricht kaum und ist ausnahmslos in sich gekehrt. Trotzdem ist sie ein sehr attraktives, liebreizendes Fräulein mit einem makellosen weiblichen Körper. Obwohl sie ihre Mondblutung hat, glaubt sie schwanger zu sein. Diese derartige Unwissenheit gibt es nur, wo alles, was in den Augen der mächtigen Kirche Sünde ist, totgeschwiegen wird. Erst Katharina klärt Agnes auf und beruhigt sie. Agnes ist zutiefst gerührt über die erwiesene Hilfsbereitschaft.


Eine bewaffnete Reiterschar prescht um die Mittagszeit unter der Führung Leopolds vor die Grundisburg. Wütende Rufe erfüllen die frostige Luft.


„Wo steckt der ehrlose Widerling, der meine Agnes entführte? Wo ist der Hund, welcher mir die Gastfreundschaft mit einer gebrochenen Nase vergalt?“ Seyfried horcht den beschimpfenden Worten mit ausdruckslosem Gesicht zu. Er mustert den tobenden Ankömmling wie ein lästiges Insekt. Seyfried und der Burgherr, sein Schwager Albrecht, tauschen einen verstehenden Blick miteinander. Beide schlendern gelassen zum verschlossenen Tor. Seyfried gibt lautstark, jedoch gleichmütig von der Plattform des Torturmes aus Rechenschaft:


„Ja, jetzt entsinne ich mich wieder. Ihr seid traurigerweise der Räuber der Braut Eures Bruders. Ich bringe diese dem rechtmäßigen Bräutigam zurück und verhindere eine Familienfehde, indem ich ihm von unbekannten Räubern berichte. Ich unterlasse es nur widerstrebend die Wahrheit über Eure doppelt verabscheuungswürdige Schandtat zu sagen. Für das, was Ihr getan habt, gibt es keine Entschuldigung! Ihr glaubt, dass die Weiber dieser Welt nur dazu da sind, Euch Lust zu bereiten und Euch Söhne zu gebären. Ein folgenschwerer Irrtum Eurerseits.“ Seyfried lässt eine Pause, doch Leopold runzelt bloß die Stirn, verharrt regungslos und ringt sichtlich um Worte. Mit beißender Schärfe fährt Seyfried in bitterem Ton fort: „Ich lüge nur aus Freundschaft, zu Euren ehrenwerten Eltern und keineswegs Euch zu Liebe, einem ruchlosen Frauenschänder. Agnes wird instruiert das Selbige zu sagen, unter der Voraussetzung, dass Ihr umgehend verschwindet und Eure Schwägerin zukünftig in Ruhe lasst. Wagt es ja nicht zur Hochzeit zu erscheinen. Geht dem Paar aus dem Weg. Wenn Ihr Euch daranhaltet, werdet Ihr bis auf Eure windschiefe Nase, davonkommen. Habt ihr Narr alles verstanden?“ Eine unmissverständliche Drohung liegt in der Frage. Nach dieser Beleidigung ist es mit der Zurückhaltung Leopolds endgültig vorbei. Er starrt ihn mit aus den Höhlen quellenden Augen an. Er flucht markerschütternd, dann fletscht er die Zähne zu einer Miene, die man durchaus als Antwort betrachten kann. Beim Wenden der Rößer plärrt er cholerisch zurück:


„Das werdet Ihr bitter bereuen!“ Wutschnaubend und wild gestikulierend gibt der brüsk Gescholtene seinem tänzelnden Streitross die Sporen. Seyfried hätte dem Gerüffelten am liebsten einen Tritt in den Allerwertesten verpasst und ihm noch deutlicher seine Meinung gesagt. Wie eigentlich immer ruht auf Verrat und Tücke kein Segen, dass Gesetz der Resonanz schlägt gerechterweise unerbittlich zu. Der vor Empörung kochende Leopold findet durch seinen irreparabel beschädigten Ruf keine Frau mehr. Durch einen selbstverschuldeten Reitunfall stirbt er tragischerweise wenige Jahre nach diesem Vorfall kinderlos. Sein tüchtiger Bruder Albrecht erbt Wolfstein und Agnes wird eine angesehene, gute Burgherrin.


Am nächsten Tag treffen die Eltern von Agnes ein. Froh, ihr Töchterlein wiederzusehen, herzen sie sich und preisen deren Retter. Die Grundisburger nehmen die drei Gäste gerne auf. Mutter und Tochter sitzen überwiegend mit der Burgherrin mit viel Geduld und Sorgfalt am Webstuhl. Sie plaudern dazu ausgelassen über die Mode, den Haushalt oder über Kindererziehung, während Seyfried und sein Sohn die Wachmannschaft drillen, zur Jagd gehen oder Schneeschäden beseitigen. Die letzten eiskalten Tage enden. Man kann wieder länger Lüften und ohne Pelz nach draußen gehen. Der Frühling wird bunt und arbeitsreich. Agnes und ihre Mutter freunden sich besonders mit der Burgherrin Katharina an. Sie helfen ihr bei allen anstehenden Aufgaben. Agnes lernt dabei viel Nützliches für ihre Zukunft als Wolfsteinerin.


Um seine Braut zu holen, taucht im Juni endlich ihr Bräutigam Albrecht von Wolfstein auf. Seyfried scherzt mit ihm und macht sich über die einfältigen Räuber lustig:


„In diesen dunklen Zeiten treibt sich überall Gesindel herum. Dieser Abschaum ist wie ein Schwarm von Pferdebremse. Nunmehr liegen alle erschlagen im Wald. Ihre verkommenen Seelen leisten dem Teufel Gesellschaft.“ Er errötet. Offenkundig fällt Seyfried das Lügen schwer. Der unwissende Jungritter glaubt es erst, als Agnes die Geschichte bestätigt. Albrecht lädt alle zur Hochzeit ein. Während Seyfried seine Amtsgeschäfte als Begründung für seine Absage vorgibt, nimmt Hartung die Einladung an. Katharina wird als Trauzeuge von Agnes erwählt und ihr Gemahl zum Ehrenbürger von Neumarkt ernannt. Immerhin hat der Reichsschultheiß einen Bruderzwist verhindert, der die Bürger vor der Not einer Fehde bewahrte. Überall munkelt man:


„Unser listiger Reichsschultheiß ist ein besonnener, kleiner Kerl mit großem Herz und Verstand!“ Dies sehen viele Menschen so, außer seinem mürrischen Eheweib. Seyfried schmollt wegen den vielen Schmähungen. Er hat während seiner Anwesenheit höchstens drei Sätze mit seiner nörgelnden Gemahlin gewechselt. Der fleißigen Burgherrin Katharina kann es nur recht sein. Sie hat keine Lust auf erneute Schwangerschaft, welche mit vielen Schmerzen und in jener Zeit sogar mit Lebensgefahr verbunden ist. Ihre voller Euphorie geäußerten Abschiedsworte sind erneut wenig verträglich:


„Räudiger Hundsfott, mach dich vom Acker, du stinkst wie ein brünstiges Maultier.“


Zahlreiche Aufgaben als Reichsschultheiß


Der frühe Vormittag ist kühl. Über der Pegnitz fluten Nebelschwaden. Hin und wieder nieselt es dünn aus den tiefhängenden grauen Wolkenbändern als Seyfried mit seinen drei Gefährten in Nürnberg einreitet. Kaum jemand ist zu sehen. Die Straßen, Plätze, die über sechzehn Brücken und Stege, sowie die vielen Gassen sind menschenleer, denn im selben Moment wird der König Albrecht von Habsburg am Spitaltor freundlich und mit großem Pomp verabschiedet. Alles gafft, während die Kinder zwischen ihren Beinen spielen. Niemand will das Spektakel um den königlichen Abschied versäumen. Den Lärm der Trompeten und das Geschrei der Nürnberger, ein Mordsgaudium, hören Seyfried und seine Begleiter bis ans andere Ende der Reichsstadt. Kaum in seinem gemütlichen Amtsgebäude angelangt, erfährt er von seinem herbeigeeilten Jugendfreund Rudger von Warpberg arg bedenkliches:


„Unser eben erst abgezogener Monarch ist berechtigt beunruhigt, denn es geschieht viel Aufsehenerregendes in seiner Stadt. Der uns überaus gutgesonnene Hochmeister Gottfried von Hohenlohe musste hier abdanken. Er begnügt sich angeblich nur mit der Deutschordensballei Franken und residiert zukünftig in Mergentheim. Ich glaube kaum, dass sich der ehrgeizige Ordensherr mit diesem Titel abfinden wird. Ärger steht dem deutschen Orden sicherlich bevor und der Austragungsort des Konfliktes dürfte sich dummerweise hier befinden.“ Seyfried ist bestürzt über diese Nachricht. Er überlegt einige Zeit, was es für seine Reichsstadt für Auswirkungen haben könnte. Der aufgeregte Rudger berichtet nach einem kräftigen Schluck Wein weiterhin:


„Stell dir mal vor. Unser schwieriger Nordgau Graf Gebhard der Siebte wurde vom König für seine Verdienste zum Landrichter ernannt. Der Getreue freute sich so sehr über diese verblüffende Anerkennung, dass er fünf Tage ununterbrochen feierte, sich so besoff, dass er ins Spital gebracht werden musste. Er ist weder ansprechbar, noch bei Sinnen.“


„Das war er noch nie. Er ist ein verbitterter, übel gelaunter, eitler, dünkelhafter und in die Jahre gekommener Edelmann, der seinen Wert weit überschätzt. Dessen Schwächen sind so lang wie sein gestreckter grauer Bart.“ Rudger nickt Seyfried zustimmend zu und setzt fort:


„Seine Alibigemahlin Sophie reist aus Sulzbach hierher. Sie dürfte zügig eintreffen. Wir sollen für ihre Sicherheit garantieren und besonders auf den Sodomiten Gebhard achten, da er logischerweise keine eigenen Erben hat. Sein gieriger Oheim, der rebellische bayerische Herzog Rudolf, streckt nicht bloß gerüchteweise die Hände längst danach aus. Ein Testament hinterlegte man beim Notar im Beisein einiger Zeugen. Niemand weiß, wer der Begünstigte ist. Dies sorgt für erhebliche Unruhe. Ich glaubte, unter diesen Bürgen, unseren alten Waffengefährten Heinrich entdeckt zu haben. Ich war unsicher, da dieser jetzt den Namen Heinrich von Haintal führt.“ Seyfried zwinkert ihm zu und fragt rhetorisch:


„Wie viele Namen besitze ich mittlerweile?“ Rudger sieht seinen Irrtum ein. Er bedauert es, mit dem alten Freund und Waffengefährten keinen Kontakt gesucht zu haben. Seyfried sieht es locker. Er stellt scharfsinnig fest: „Sobald der Graf aufwacht, können wir ihn befragen. Unser Ritterbruder Heinrich steht schließlich in dessen Diensten.“


Die Zerstörung der fröhlichen Wiederkunft


Der Reichsschultheiß muss durch seine lange Abwesenheit vieles Beurkunden und manchen Streit schlichten. Die stadtbekannte, kugelrunde Wirtin Isentrud beklagt sich verbittert:


„Lieber Reichsschultheiß, ich habe etwas zu vermelden. Ich bitte Euch inständig um Hilfe. Meine gutgehende Schänke wurde schrecklich verwüstet. Wer ersetzt mir die Schäden?“


„Wie kam es dazu?“, fragt Seyfried.


„Aus Beschimpfungen wurden Beleidigungen, aus geballten Fäusten wurde eine handfeste Rauferei. Mein gesamtes Mobilar ist zerschlagen, vieles ging dabei zu Bruch. Eine solche Störung unseres alten Burgfriedens darf niemand zulassen, geschweige Ihr, der ehrwürdige Reichsschultheiß.“ Seyfried winkt sie hastig, mit verkniffenem Gesichtsausdruck zu sich. Er wünscht die Namen der Schuldigen zu hören. Panik und Beschämung stehen in ihrem Gesicht.


„Die dreisten Raufbolde haben mir ein Stuhlbein übergezogen und während meiner Umnachtung alles zertrümmert. Sie besassen sogar die Frechheit weiter zu saufen. Bezahlt hat in jener Nacht keiner dieser Lumpen! Die Widerlinge sind unerkannt davon!“ Seyfried erkundigt sich nach Zeugen. Er erfährt dabei, dass sie nach der verordneten Nachtruhe und daher ohne ihre Schankmägde, ihr zwielichtiges Lokal mit dem anheimelnden Namen „Fröhliche Wiederkunft“ widerrechtlich offenließ. Ein schweres Vergehen, in jener Zeit. Für einen kurzen Augenblick wird Seyfrieds Blick düster. Er schimpft ungehalten:


„Eure Arglosigkeit ist ungeheuerlich! Zudem habt Ihr gegen eines der wichtigsten Gesetze der Stadt verstoßen! Eigentlich gehört Ihr in die Schandgeige und kräftig ausgestäubt.“ Nach betroffenem Schweigen lacht Isentrud abrupt verbittert auf, als sie kleinlaut widerwillig zugibt:


„Zu meinem Schaden käme dann obendrein meine Schande.“ Seyfried lächelt innerlich. Es kommt ihm zupass, denn die nächtlichen Säufer sind wahrscheinlich längst über alle Berge verschwunden und ein Scheitern, die Schuldigen zu verurteilen, würde ihm sicherlich angelastet.


„Als Reichsschultheiß habe ich Eure Anzeige nicht zur Kenntnis genommen, als Seyfried von Hulloch rate ich Euch, den entstandenen Schaden als Strafe zu sehen und dafür selbst aufzukommen. Bei einer öffentlichen Klage käme alles heraus. Möglicherweise ist die Strafe für den Sperrstundenverstoß höher als die kaputte Schenke. Lasst besser davon ab!“


Isentrud sieht es zähneknirschend ein, bedankt sich artig. Sie lädt Seyfried und seinen Butigler, sowie dessen Stadtknechte zu einem Freibier ein. Die „Fröhliche Wiederkunft“ ist überall für dünnen Wein und gepanschtes Bier bekannt. Zudem treiben sich dort zwielichtige Gäste herum. Der unbestechliche Seyfried schüttelt den Kopf. Er bittet die dicke Schankwirtin, welche selbst ihr bester Gast ist, zu gehen. Ein weiterer Fall wird an ihn herangetragen.


Die Schuhaffäre


Eine junge, äußerst attraktive Frau fühlt sich von einem Schuster betrogen und wird bei Seyfried vorstellig. Die selbstbewusste, etwa Mitte zwanzigjährige Irmingard führt eine gutgehende Schneiderei. Sie bildet wiederum Frauen in ihrem Gewerbe aus. Sie gilt als sehr kreativ und fleißig. In ihrem Modegeschäft wird nach eigenen Mustern gewebt, genäht und gestickt. Der Reichsschultheiß ist für diese Angelegenheit gar nicht zuständig. Eigentlich gehört dieses Verfahren in die Hände der Schuhmacherzunft. Die hübsche Nürnbergerin, welche bereits eine angesehene Witwe ist, lässt sich nicht abweisen und beharrt auf einen Richtspruch von höchster Stelle. Seyfried ist verblüfft von ihren wunderschönen langen Haaren und von der Eindringlichkeit ihrer blauen Augen. Er prüft das Leder und erkennt selbst als Laie, dass die resolute blonde Schönheit im Recht ist. Er zitiert den irritierten Schuster zu sich. Der junge Handwerkermeister behauptet felsenfest, dass das ramponierte Schuhwerk eine erstklassige Arbeit gewesen sei. Irmingard widerspricht vehement, zuerst langsam und stockend, doch mit jedem Satz sicherer in ihrer Schilderung. Bei dem Disput verrutscht die Haube „zufällig“ und gibt ihr wunderschönes blondes Haar vollends preis. Die mit anwesenden Stadtschergen staunen nicht schlecht und es spannt in den Beinlingen gut sichtbar.


„Ich weiß, ich weiß“, Seyfried hebt begütigend die Hände und unterbricht seine ruhelose Wanderung für einen kurzen Augenblick. Ein teuflisch zu nennendes Grinsen macht sich auf seinem Gesicht breit. Mit einer tiefen Stimme so kalt wie die Temperatur konstatiert er und befiehlt zudem knallhart:


„Nürnberg ist die Stadt der Handwerker und Kaufleute. Unser aller Ruf hängt von unserer Qualität ab. Lasst diesen Betrüger einen dieser Damenreitstiefel fressen. Prügelt ihn und erst wenn die Sohle verschlungen ist, schleift ihn nach Hause. Sollte er der Dame keine neuen Treter herstellen, dann muss er den Betrag komplett zurückerstatten. Bei Zuwiderhandlung werde ich die Zunft über sein Schandwerk informieren und eine Ausweisung aus unserer Reichsstadt erwirken.“ Der blasse Schuhmachermeister nimmt es unwidersprochen hin. Er akzeptiert notgedrungen das unangenehme Urteil. Er beginnt in sein Machwerk zu beißen. Die Büttel spotten weidlich, müssen darüber herzhaft lachen. Sie vergessen sogar den Handwerkermeister zu verhauen. Die attraktive Klägerin ist keine langweilige Betschwester. Sie schenkt Seyfried ein Lächeln, welches die Sonne zum Verblassen bringen hätte können. Nach dem Rückzug in die privaten Gemächer des Reichsschultheiß flüstert sie Seyfried erstaunlich verführerisch zu:


„Ihr wisst, dass dankenswerterweise eine Hand die andere wäscht. Zudem habe ich genug von meinem Rehlederstab und dem Gemüse, was ich zu meiner Befriedigung benütze. Ich brauche endlich wieder einen Mann.“ Dabei sieht sie Seyfried tief in die Augen und küsst ihn ungeniert auf den Mund, während ihre Hände die Schnüre seiner Beinlinge lösen. Normalerweise ein Unding. Seyfried schaut in ihre strahlenden Augen, glaubt in die Tiefe ihrer Seele blicken zu können. Irmingard will ihn haben, obwohl Seyfried deutlich kleiner und älter ist als sie. Irmingard liebt seine achtsame, unaufgeregte, ruhige Art, aber ebenso seine dominante Entschlossenheit. Rasch sind beide entkleidet. Steif und so richtig in seiner vollen Männlichkeit präsentiert sich Seyfrieds bestes Stück. Irmingard bemerkt die aufkommende Feuchtigkeit zwischen ihren Beinen, spürt wie ihre Brustwarzen hart werden. Sie stöhnt ihrem Liebsten ihr Begehren in die Ohren. Seyfried fühlt sich fast trunken vor Seligkeit. Er ist von den Wünschen überrascht und überwältigt. Man sieht ihm seine Lust und Erregung an. Seine sinnlichen Hände umklammern mal ihren straffen Po, mal knetet er damit ihre kleinen Brüste, bis sie wohlig stöhnt. Sie lächelt ihm aufmunternd zu und reagiert voller Leidenschaft. Das warme Kerzenlicht macht alles viel einfacher, es erzeugt ein Gefühl der Geborgenheit. Seyfried lässt Honig über sie tröpfeln, beugt sich über Irmingard, um den Süßstoff so behutsam wie möglich mit der Zungenspitze abzulecken. Sie schreit auf, wirft den Kopf zurück. Ihre Fingernägel krallen in seinen erhitzten Körper, während sie sich verkrampft. Seine Erfahrung tut ihr sichtlich gut. Irmingard spürt seine Hand zwischen ihren Beinen und seine Fingerspitze an ihrer feuchten Spalte. Sie schaudert vor Lust. Nun bearbeitet Seyfried sie an den empfindlichsten Stellen mit den Fingern, dann leckt er ihre wulstig angeschwollenen Schamlippen und ihren runden, gut durchbluteten Lustpunkt. Er schleckt sogar ihren sauberen Anus und saugt an ihren Nippeln. Die Leckerei ist ein hocherotischer Genuss. Sie packt seinen Kopf zwischen die Hände, sieht ihm tief in die Augen, lobt:


„Wunderschön mit dir!“ Mit glasigem Blick haucht sie ihm außerdem ins Ohr: „Jetzt kommst aber du dran.“ Seyfried nickt ihr zu, ist in allen Punkten ihrer Meinung. Irmingard ist in ihrem Element. Sie saugt und reibt ihn, leckt seine Hoden, nimmt sein bestes Stück tief in ihrem Mund in sich auf und als er explodiert, presst sie ihre Lippen fest zusammen. Sie schluckt alles, sie will es genau so. Es führt für beide zu einer tiefen, sinnlichen Zufriedenheit. Gemeinsam schlummern sie für kurze Zeit ein. Zeitig geht der lustvolle Liebesreigen in eine neue Runde. Wie eine Würgeschlange umschlingt sie Seyfried genüsslich mit den Beinen. Sie zieht in auf und in sich. Ihr langes blondes Haar reicht ihr bis unter ihren festen, apfelförmigen Pobacken hinab. Ihr Anblick lässt niemanden kalt, am wenigsten Seyfried. Überfallartig vernascht sie den königlichen Amtmann. Sie windet sich unter ihm wie ein Aal. Seyfried genießt es. Das Stöhnen der sich Liebenden hallt durch die Dunkelheit. Stetig wechseln sie geschickt die Stellung. Seyfried beißt die Zähne zusammen und beherrscht sich zu früh zu kommen. Es schmatzt laut als er beständig heftiger von hinten in sie eindringt. Er benimmt sich leidenschaftlich und ungezügelt. Erst als sie nach Atem ringt, lustvoll stöhnend vornüber sinkt, gibt er sich seiner Erfüllung hin. Sie schaudert unwillkürlich nach ihrem Höhepunkt und seufzt vor Wonne. Er lächelt sie an, streichelt ihr langes, duftendes Haar, dann zieht er sie zu sich, um sie zu küssen, und er wünscht, dieser Kuss möge niemals enden. Für wenige Augenblicke sind sie im Nirgendwo, völlig berauscht. Das Pochen in ihren Adern und ihr erhöhter Puls machen ihr bewusst, dass sie wollüstig erregt ist, obwohl sie bereits zwischen den Schenkeln wund und geschwollen ist. Kann er erneut mit seinem kleinen Glied durch die Pforte ihrer Weiblichkeit stoßen? Ihre Muskeln verkrampfen sich als er ihr sanft über die wunderschönen Pobacken streichelt. Neue Begierden werden erweckt. Er befeuchtet seinen Zeigefinger bevor er diesen sanft in ihren Anus stößt. Die Berührung und der Druck sind hart, aber trotz leichtem Schmerz antreibend für weitere Lüsternheit. Müdigkeit und Erschöpfung fordern ihren Tribut. Sie schlafen umarmend ein. Seyfried spürt die Wärme von Irmingard, die neben ihm liegt, dreht sich auf die Seite, um im schwachen Licht der Morgendämmerung ihren Liebreiz zu bewundern. Bei dieser Handwerkerschönheit ist einfach alles am rechten Fleck, denkt er. Vorsichtig streichelt er mit der Hand über ihren Rücken und das Gesäß, umfasst zärtlich ihre Rundungen, lässt seine Finger den Anus und die warme, noch klitschnasse Spalte erkunden. Leise seufzt sie auf, atmet ruhig weiter und legt einen Arm um ihn, um sich anzuschmiegen. Sie beginnt ihrerseits ihn zu liebkosen. Es liegt so viel Zärtlichkeit in seinen sanften Berührungen und dem Streicheln ihrer kleinen, straffen Brüste. Unversehens schlägt sie die Augen auf. Sie blickt ihn voller Liebe und Bewunderung an. Ein weiteres Liebesspiel folgt. Noch lauter ist ihr Stöhnen. Sie schreit zuerst vor Schmerz, dann vor Lust als er anfänglich in ihren apfelförmigen Hintern dringt.


„Weiter, weiter, tiefer, tiefer, fester, fester! Gib mir deinen Saft! Drück ab! Gut so!“, plärrt sie immerfort, und so laut, dass es die halbe Nachbarschaft mitbekommt. Seyfried beißt sich vor Genuss in die Lippen, fällt immer mehr in einen sinnlichen Taumel. Sie wechselt die Stellung und den Ort seines Genusses. Irmingard sitzt auf ihm, reitet auf und ab, konzentriert sich auf ihren Höhepunkt und lässt es laufen. Ihr Ausfluss läuft über Seyfrieds Unterleib, während sie mit dem Liebesspiel neuerlich beginnt. Sie fährt hoch und runter, kreist mit ihrem Becken, mal langsam, dann schnell, mal hart, mal gefühlvoll. Ihre Brüste hopsen wild umher, was Seyfried sehr gefällt. Es spritzt erneut und ein schmatzendes Geräusch steigert den ungehemmten, wilden Ritt ins Hemmungslose. Sein Gesicht verzerrt sich. Er bäumt sich auf, sein Atem geht stoßweise, sein Puls rast. Beide spritzen ab. Das Duo hat sichtlich Spaß. Alles ist nass, nein patschnass. Irmingard hat es Seyfried richtig gut besorgt, ihm gezeigt, wie beweglich und wie ausdauernd sie ist. Das stetig hechelnde Keuchen, das Klatschen von Haut auf Haut und das Liebesgeschrei nerven den Kastner und dessen Frau. Den Mithörenden reicht es. Godefried klopft nachdrücklich an das Portal von Seyfrieds Schlafgemach. Er schimpft ununterbrochen über die viel zu lauten Liebesgeräusche aus diesem christlichen und königlichen Amtshaus. Seine Miene spiegelt seine Fassungslosigkeit über die Ruchlosigkeit seines Vorgesetzten, als ihm dieser unbekleidet öffnet. Seyfried wird als Ehebrecher von der hinter ihrem Mann postierten Frau des Kastners fürchterlich gescholten. Sie bezieht kaum Luft vor Entsetzen und brüllt aufgebracht:


„Geiler Bock, Hundling elendiger!“ Seyfried fühlt sich ungerechterweise gerüffelt, öffnet den Mund zu einer bösen Erwiderung, hält seine Zunge aber geistesgegenwärtig im Zaum. Es gibt wahrlich Wichtigeres. Außerdem will er kein Aufsehen erregen und auf gar keinen Fall sich Ärger einfangen. Von dem Gerügten erhält Edeltraud heftiges Kopfschütteln als Antwort. Mit wirrem Haar und halb entblößt, wird die sehr junge Witwe von Godefried in die Kälte hinausbegleitet. Es ist dem keuchenden Seyfried erspart geblieben, das Gekeife des Kastners und der halb so alten, schnöden Hinausgeworfenen mitzuhören. Mit hasserfüllten Augen starren die Amtsgehilfen diesem liederlichen Weibsbild hinterher, welche immer wieder ruft:


„Heiligsna, ich lass es mir von euch Gschwaddl nicht vergällen! Ich komme wieder!“


„Wenn du duushärerde Bridschn unbefugt noch einmal auftauchst, dann stehst am Schandpfahl wegen Ehebruch!“ schreit Edeltraud bissig drohend in breitem fränkisch hinterher.


„Es sind die ausgschamden Weiber, die das Übel über die Welt gebracht haben“, doziert Godefried mit erhobenem Zeigefinger. Er erhält hierfür sogleich einen Rüffel seiner Ehefrau.


„Genug ist einfach genug!“, schimpft des Reichsschultheißes Gehilfe. Es ist besser zu genießen und zu bereuen, als zu bereuen, dass man es nicht genossen hat, denkt sich der Reichsschultheiß im Stillen. Seyfried beichtet am selben Tag um sein Gewissen zu erleichtern und damit ist diese erotische Geschichte endgültig abgehakt.


Der blaue Montag und die Stadtflucht


Im benachbarten, neu gegründeten Zunfthaus, wird seit einiger Zeit gezankt. Sie ereifern sich um eine Forderung der Handwerkergesellen nach einem blauen Montag, also freien Tag. Der hinzugerufene Seyfried zeigt über die Ansprüche, der erst kürzlich losgesprochenen Lehrlinge überhaupt kein Verständnis. Er deutet ihnen kopfschüttelnd einfach einen Vogel.


Der innere Rat bittet ihn, zu einer seiner langen Sitzungen. Thema des Abends ist das aus allen Nähten platzende Nürnberg und der Zusammenschluss und Ausbau der mächtigen Stadtmauern. Der Grund für das unnatürliche Bevölkerungswachstum liegt in der Landflucht der Leibeigenen. Für die arg geknechteten Menschen eine einmalige Gelegenheit ihr Dasein zu verbessern. Was allerdings nur jedem fünften gelingt.


Manche Wortmeldungen der Räte dienen ausschließlich der Selbstdarstellung. Sie streiten sich oftmals wie Hunde um einen weggeworfenen saftigen Knochen. Alle sehen den neuen Reichsschultheiß misstrauisch bis feindselig an, als warten sie darauf, dass er ihnen einen Anlass zu einem Widerspruch gibt. Seyfried erhascht einen Blick hinter die Kulissen der selbstgefälligen Oberschicht. Er fühlt sich nie wohl unter den Reichen, den Angesehenen, den Hochgestellten und denen, die sich dafürhalten. Diese überwiegend fetten, aufgeblasenen Popanzen, die nichts anderes im Kopf haben als beispielsweise Umsatz, Gewinn und Profit, recken ihr Kinn nach oben, überbieten sich mit Spötteleien, sparen nicht mit üblen Gemeinheiten. Sie neigen gerne zu übelsten Intrigen, selbst bei wenig Nutzen. Ihm platzt darüber der Kragen. Ohne Genehmigung des obersten Rates schreit er unberechtigt laut dazwischen:


„Probleme benennen kann jeder, diese lösen ist etwas ganz anderes.“ Erwartungsvoll starren ihn alle an. Nach einer kleinen Pause ergänzt Seyfried mit ruhiger, jedoch fordernder Stimme:


„Wir müssen ein Register einführen. Alle Neuankömmlinge und Abgänge werden hier verzeichnet. Die bisher verwendeten Steuerunterlagen helfen da wenig.“ Verwirrt über den einfachen Lösungsweg, blicken alle verdattert drein. Schließlich erhebt sich beifälliges Gemurmel und ihre Mienen hellen sich schlagartig auf. Der gefragte Stadtschreiber hält es für durchführbar. Ohne weitere Verzögerung wird es beschlossen. Seyfrieds Ansehen in Nürnberg steigt sprunghaft an. „Er ist ein guter Reichsschultheiß“, lautet das einhellige Urteil. Er kann sowohl ein großzügiger, vergebender, aber ebenso ein gnadenlos bestrafender Richter sein. Er ist friedfertig wie schlagfertig und vor allem nimmt er sich mit Fleiß und Gerissenheit aller Probleme an.


Seyfried unterhält sich am folgenden Tag über das Thema der Stadtflucht mit Rudger.


„Beständig mehr Menschen kehren dem Land den Rücken und suchen die Freiheit der Städte. Die Regel, wer ein Jahr in der Stadt wohne, darf fortwährend bleiben, führt zur Verknappung des Wohnraumes, sowohl im Stadtteil Sebald als auch in Lorenzen. Allerdings damit auch zu stetig mehr Verbrechen und Verschmutzungen. Selbst die Erhöhung des Bürgergeldes brachte bisher wenig.“ Rudger teilt seine Meinung und offenbart:


„Hoffentlich trägt dein Vorschlag zu einer Verbesserung bei. Diebstähle und Gewaltverbrechen sind an der Tagesordnung und dein neues Lochgefängnis ist längst überfüllt. Wir brauchen bald ein neues.“ Kleinlaut fügt er hinzu:


„Übrigens, hatte ich einen beängstigenden Traum, in dem ich Reichsschultheiß geworden bin und allzeit schwierige Entscheidungen treffen musste. Denk dir nur, hierfür steckte ich zusätzlich ständig Kritik von allen Seiten ein.“


„Dein Albtraum ist mein Leben, träume lieber etwas Schönes“, gibt Seyfried seinem Freund als Rat und lächelt dabei schief.


Gerade die jungen Zunftgenossen sind sehr streitsüchtig. Wer ihnen in die Quere kommt, hat schlicht und ergreifend Pech gehabt. Seyfrieds Vogelzeig blieb den mit ihrer Bitte Abgewiesenen in guter Erinnerung. Bei einem Abendspaziergang dringt Lärm an Seyfrieds Ohr. Seyfried verharrt regungslos. Er hört intensiv auf die Geräusche der Stadt. Drei grölende Betrunkene, die schwankend heimwärts torkeln, Katzen, welche sich lauthals anfauchen, eine knallende Tür, ein entfernt bellender Hund und ein streitendes Pärchen, welche sich bittere Vorwürfe an den Kopf knallen. Doch da ist noch etwas. Furchterfüllt wartet er. Dunkle Männerstimmen nähern sich. Bedrohliches Gemurmel kündigt Unheil an. Irrigerweise glaubt er, es seien ebenfalls bloß harmlose Berauschte. Kurzerhand stecken diese Taugenichtse ihm, dem Reichsschultheiß von Nürnberg, einen Kartoffelsack drüber. Stürmisch knüppelt man unerhörterweise auf ihn ein. Seyfried schreit auf, fällt heftig herumgeschubst um. Er krümmt sich in Embriohaltung zusammen.


„Aufhören! Aufhören, was soll das?“, bei seinen Worten fährt ein Blitz durch seinen Kopf. Glühende Wellen durchrasen zusätzlich seinen ungeschützten Körper. Es ist schwer zu sagen, ob es die Beleidigungen oder neue Schmerzen durch das Stiefeln sind, die das ausgelöst haben. Die zügellosen Frechdachse meinen rabiat, dass er jetzt von Montag bis Samstag täglich eine solch „liebevolle“ Behandlung mit ungewissem Ausgang bekomme. Der Sonntag sei ihnen schließlich heilig und ihr blauer Montag wäre es gleichfalls gewesen.


„Gott steh mir bei“, wispert Seyfried. Der Niedergestreckte hört alle Engel singen, verliert das Bewusstsein und jedes Zeitgefühl. Der singende Nachtwächter schlurft vorbei, schwer auf seinen langen Stab gestützt, sein Horn an der Seite hängend. Der Wind treibt die grauen Wolken über den nachtschwarzen Himmel. Selten gibt der die leuchtende Mondsichel frei. In diesem Moment findet der Amtmann den niedergeschlagenen Reichsschultheiß. Der entsetzte Nachtwächter rüttelt ihn wach. Seyfrieds Kehle ist trocken, sein Kopf schmerzt, alles tut irgendwie weh. Er stöhnt auf, als seine Wahrnehmung deutlicher wird und er das volle Ausmaß seiner heftigen Schmerzen spürt. Der hilfsbereite Stadtangestellte schleppt seinen angeschlagenen Dienstherrn schweißtreibend nach Hause. Er übergibt ihn der erstaunten Kastner Familie. Der lädierte Reichsschultheiß hat zum Glück bloß unbedeutende Prellungen und Kratzer davongetragen, doch sein Stolz ist im wahrsten Sinne des Wortes „niederschmetternd“ ramponiert.


In jenen Tagen glauben die Menschen, dass die Welt und alles, was darin geschieht, gottgegeben und unveränderlich ist, dass göttliche Gesetze den Lauf der Dinge regeln und das Schicksal aller Lebewesen bestimmt. Man lebt das Kirchenjahr hindurch von Fest zu Fest und hält sich an das, was Obrigkeit und Klerus verlangen oder predigen. Alles, was außerhalb der Normalität liegt, gilt als Wunder, durch einen Engel oder einen Heiligen hervorgerufen, oder es ist ein Unglück, hinter dem der Teufel oder seine Helfer stecken. Kein menschliches Tun, und wenn es noch so hart oder verwerflich ist, kann dem Amt des Reichschultheißen etwas anhaben, denn es ist vom Monarchen gegeben und der gilt als von Gott gesalbt als heilig. Den nächtlichen Scharlatanen hingegen, ist nichts heilig. Sie brechen jede Regel mit ihrem Angriff auf den königlichen Amtmann. Es sind unverbesserliche Tunichtgut.


Seyfried rächt sich auf seine Weise. Er ist es gewohnt, vorausschauend und besonnen zu handeln. Er stürmt erst am Sonnabend mit seinen Bütteln ihre Schenke: „Zur fröhlichen Wiederkunft.“ Die dicke Wirtin Isentrud scheint zu ahnen, was Seyfried vorhat. Sie bittet ihn leise, möglichst auf ihr zusammengeflicktes Mobiliar zu achten. Auf einem wackeligen Tisch steht ein Vagabund. Dieser streicht zu seinem Gesang die Fidel, während die umstehenden Handwerkergesellen dazu klatschen und mit den Füßen stampfen. Die gemütliche Stimmung wird herb unterbrochen. Nach einer kleinen Rauferei verschwinden die Taugenichtse spurlos für eine Woche in seinem Loch. Freilich bei Wasser und kümmerlichen Pferdebrot, sowie mancher Lektion, welche den jungen Männern den Übermut abkühlt. Einigen droht er mit dem Nürnberger Schandpfahl. Auf diesem Platz werden Ehrenstrafen gesühnt, dazu gehören Ehebruch ebenso wie Liederlichkeit, Lästerei oder extreme Spiel- oder Trunksucht. Die Verurteilten sperrt man in eine Schandgeige, wo sie einige Minuten und im schlimmsten Fall einige Stunden eingezwängt verbringen müssen, während Kinder, Halbstarke und ebenso ehrenwerte Bürger, sie mit altem Gemüse, Unrat und Kot bewerfen. Die jeweilige Tat steht auf einer Tafel am Pranger und wird vor dem Einsperren, sowie stündlich vom Stadtschreier verlesen. Bei schweren Schlägereien oder Schlimmeren wird dort auch ausgepeitscht, geblendet oder entmannt. Nasen und Ohren können hier ebenfalls ab- oder eingeschnitten werden. Den Gesellen läuft es eiskalt den Rücken hinunter. Keiner spricht. Was gibt es schon zu sagen? Jeder hängt seinen eigenen Gedanken an die Verstümmelungen nach und wie er diese persönlich begegnen würde. Andere beten im Stillen. Nur einer dieser Rüpel flucht gotteslästerlich:


„Allmächd, dieser boshafte Zwerg macht uns fertig, uns die wackeren Gesellen von Nürnberg! Himmelherrgottsakrament!“ Seyfried lässt diesen Helden eine Nacht in der Narrenkeuche für Irrsinnige verbringen, was sogar diesen jungen Herrn zum Nachdenken bringt. Wieder vereinigt im Loch besucht Seyfried seine „ehrenwerten Gäste“ nochmals. Schnell merkt er, dass diese Schläger für alle Zeit bekehrt sind. Zum Abschied raunt er ihnen sarkastisch nach:


„Den sonntäglichen Frieden will ich ebenso wenig brechen. Solltet ihr erneut mir auflauern, dann sitzt ihr im Loch bis euch eure Meister auslösen werden und dass, kann bei eurem Arbeitseifer lange, sehr lange dauern!“ Die gedemütigt Davonziehenden erheben keine Einwände mehr. Sie sind endgültig gebrochen. Ein in sich hineinlächelnder Seyfried bleibt zurück. Er fühlt sich sichtlich wohl in seiner Haut. Seine ihm angetane, ungeheure Schmach ist nunmehr endgültig gesühnt und von seiner Seite vergessen.




Drei schwere Delikte


Der Reichsschultheiß sorgt mit raschen Urteilen für eine schnelle Räumung des kleinen Lochgefängnisses. Die Meisten der Eingesperrten erlangen die Freiheit. Einige kommen mit kleineren Ehrenstrafen, leichten Züchtigungen oder Pranger davon. Drei schwere Delikte nehmen mehr Zeit in Anspruch. Der eine handelt von einem üblen, hinterhältigen Erpresser. Dieser hat reiche Kaufleute und hohe Geistliche in einem Wirtshaus mit einer unbekannten Substanz betäubt. Danach wachten die Verstörten neben einem arg verprügelten Mädchen auf. Unverzüglich wurden falsche Büttel gerufen und kräftig abkassiert. Zwei Männer, ein Ratsmitglied und ein Prior, konnten oder wollten nicht zahlen. Sie wurden zuerst gefoltert und von den drei Angeklagten ermordet. Eine stadtbekannte Persönlichkeit trieben sie in den Selbstmord. Des Ratsmitgliedes Hund fand die Leiche seines Herrchens. Das getreue Tier ist später auf dessen Grab verhungert, somit ein weiteres Opfer dieser hundsgemeinen Verbrecherbande. Der zweite Fall handelt von einer wüsten Wirtshausschlägerei. Hier verteidigte sich ein bulliger Stadtneuankömmling gegen vier Alteingesessene mit solcher Hingabe, dass sowohl die Einrichtung zu Bruch ging, als auch drei Schädel. Das dritte Verbrechen betrifft eine Kindstötung im Leib der Mutter. Die fünfzehnjährige Bettlerin, welche viel älter aussieht, wohnt im Hurenviertel neben dem Plärrer. Sie wusste keinen Ausweg und hat ihr Ungeborenes mit Kräutern vergiftet. Den gräulichen Auswurf entsorgte sie in der Pegnitz. Alle Verbrechen sind klar bezeugt. Reichsschultheiß Seyfried, die zwölf Schöffen, die meisten sind Mitglieder des Kleinen Rates, sowie die Gerichtsknechte, meist hinzuverdienende Nürnberger Stadtbüttel, sind anwesend. Seyfried wird artig und hoheitsvoll begrüßt. Er trägt einen Harnisch, sowie Schwert und einen roten Stab als Zeichen der Blutgerichtsbarkeit. Gelangweilte Schreiber, von Seyfried abfällig Federfuchser genannt, sitzen herum. Sie warten auf die Verhandlung, um alles genau zu protokollieren.


„Kraft meines Amtes als Reichsschultheiß Nürnbergs verkünde ich vor versammeltem Volke, Rate und Gott, dass dies der rechte Ort und die rechte Zeit sind, um die drei schwerwiegenden Fälle zu verhandeln. Die zwölf Schöffen und der Reichsschultheiß sind wie vorgeschrieben anwesend, ebenfalls alle Angeklagten, Zeugen und Eidleister! Gott möge mich unterstützen und für Gerechtigkeit sorgen. Gott sei mit uns!“ Der mitanwesende Kastner steht auf. Er verkündet feierlich mit undurchdringlicher Miene:


„Herr Reichsschultheiß, das zusammengetretene Gericht ist nach Ordnung der Reichsstadt Nürnberg, des Königs und unseres allmächtigen Herrn wohl besetzt.“ Seyfried spricht wie vor jeder Gerichtssitzung ein Gebet um Gottes Unterstützung. Danach zieht er sein Schwert scharrend aus der Scheide, legt es vor sich auf den Tisch, so dass die Spitze der Waffe beinahe anklagend auf die fünf zitternden Beschuldigten zeigt. Ihre Ausgangslage ist mehr als ungünstig.


„Liebe Schöffen der freien Reichsstadt, ihr habt vor Gott unserem Herrn bei eurer Ernennung einen Eid geleistet, der euch gebietet, nach bestem Verstand über Reiche und Arme gleichermaßen Recht zu sprechen, Freundschaft und Feindschaft unbeachtet zu lassen, ohne Hass, Neid, Gunst oder Liebe eure Pflichten zu erfüllen. Handelt und richtet danach. Denkt daran, dass ihr eure Handlungen vor Gott verantworten müsst.“ Nach Seyfrieds Worten erneuern die Schöffen feierlich ihren Schwur. Danach setzen sie sich, wie er selbst.


Man beginnt mit dem dritten Fall, denn hier scheint alles klar zu sein. Das erst fünfzehnjährige, vom Hunger gezeichnete Mädchen namens Elisa, starrt vor Schmutz und Dreck. Ängstlich und mit gehetzten Augen blickt sie um sich, als sie ihre Freveltat offen zugibt. Hier braucht es weder Eideshelfer noch Zeugen. Der zweite Fall ist ebenso klar. Der eigene Überlebensdrang bringt Linhard dazu vorsichtig zu sein. Schweiß läuft dem Angeklagten ständig in die Augen, so dass er häufig blinzeln muss. Der auswärtige, von Einheimischen provozierte Schläger setzt ebenso auf die Gnade des Gerichtes. Er räumt vorbehaltlos alles zerknirscht umgehend ein.


„Euch holt der Leibhaftige, seid euch dessen sicher!“, ruft eine greinende, betroffene Witwe häufig aus dem Hintergrund. Sie stört das Gericht erheblich. Seyfried schaut sie untröstlich an. Er lässt sie von seinen Gerichtsdienern gewaltlos entfernen. Auf eine eigentlich fällige Ordnungsstrafe verzichtet er gnädigerweise. Seyfried widmet sich nun dem nächsten Fall. Der Hauptangeklagte Erchanfried und seine Gehilfen Odamar und Peter mustern ihn feindselig. Mit angriffslustigem Funkeln in den Augen beobachtet Seyfried die Angeklagten, schaut in ihre Gesichter. In deren Mimik liegt mehr Wahrheit als in deren Worten. Erchanfried wird die Warterei zu lang. Er tritt frecherweise hervor und streitet alles ab. Er lügt, dass sich die Balken biegen. Sein Gesicht ist tief zerfurcht, die Nase breit und gebrochen. Sein Blick aus den grauen, zugekniffenen Augen wirkt äußerst durchtrieben. Er ist eine für Verbrecher beeindruckende Persönlichkeit: Blitzgescheit, redegewandt und gerissen wie ein Fuchs. Der mordlustige Heuchler geht auf die glaubwürdigen Zeugenaussagen gar nicht erst ein, sondern verweist kühn auf seinem persönlichen Schreimannen. In jener Zeit sind Eideshelfer wichtiger als Beweise und Zeugen. Nach dem Schlusssatz seiner geschickten, jedoch risikobehafteten Verteidigung:


„Jedes Gerücht über ein vermeintliches Verbrechen wird geglaubt, weil die Wahrheit gegenüber leidenschaftlich vorgetragenem Lügen meist schwach klingt.“


Seyfried grinst über die zur Schau getragene Unbekümmertheit dieses Verbrechers. Sein Blick, der diesen gewissenlosen Schurken trifft, ist so kalt wie Eis.


„Ihr seid ein Stück Wieseldreck, keinen Rattenschiss wert! Ein Schwindler, ein Erpresser und Mörder, der allerschlimmsten Sorte“, Seyfrieds Stimme klingt unbarmherzig. Seine herbe Zurechtweisung zerschneidet wie ein Dolch die Luft. Mit weit aufgerissenen Augen schauen ihn alle an. Der selbstherrliche Angeklagte will aufbegehren, doch der Reichsschultheiß verbietet ihm mit einer herrischen Geste das Wort. Ein hitziger Wortwechsel zwischen den drei Beschuldigten entsteht. Die Angeklagten und deren Bürgen werden blass, als ihnen jeweils sechs Eideshelfer, der hingemeuchelten Männer entgegentreten. Allesamt sind angesehene Schreimannen, darunter ein Abt und zwei ehrbare Amtsleute. Der Reichschultheiß und seine Schöffen haben genug gehört und gesehen. Sie ziehen sich in das Geheimratskämmerchen bis zur Urteilsverkündigung zurück. Schicksalsergeben warten alle auf das Urteil. Seyfried und seine Mitstreiter überdenken die drei Fälle. Es braucht seine Zeit, geht es doch um Menschenleben. Die Schöffen beraten den Reichsschultheiß, dürfen frei ihre Meinung zu den Fällen äußern. Die endgültige Entscheidung trifft allerdings der oberste Richter der Reichsstadt und das ist Seyfried. Die Schöffen würden alle fünf Überführten hinrichten lassen. Die Kindstöterin durch Ersäufen in der Pegnitz, den Schläger und die beiden Gehilfen des Erpressers Hängen und den Anführer der Schurken Rädern oder Vierteilen lassen. Im Falle der Kindstötung wird auch ein Gottesurteil vorgeschlagen. Diese sind meist besonders grausam wie die Wasserprobe, bei der der Angeklagte aus einem Topf mit siedendem Wasser einen Gegenstand herausholen muss oder die Feuerprobe, bei der man ein glühendes Eisen über eine kleine Strecke trägt. Bleibt der Angeschuldigte unverletzt oder die Wunden heilen schnell, gilt er als unschuldig. Seyfried reibt sich über die Anmerkungen und Bestrafungsvorschläge nachdenklich sein Kinn. Freilich stimmen die barbarischen Strafen mit dem Rechtsbuch von Eike von Repgow überein, dass weiß er. Christlich geht man in jener Zeit gerade nicht miteinander um, schon gar nicht mit möglichen Verbrechern. Aber wo bleibt die menschliche Komponente, denkt der Reichsschultheiß und trifft ohne Absprache mit seinen Schöffen seine Entscheidungen. Schließlich erscheint er, gelassener als er sich fühlt im Gerichtssaal. Seyfried beruft sich auf sein Recht der Begnadigung. Die junge, schlotternde Kindstöterin verbannt er mit stoischer Ruhe:


„Niemand vergiftet sich und damit sein Kind ohne Not“, lautet die Begründung für seine Milde, was von den Schöffen und später in der Stadt für reichlich Unmut sorgt. Vor allem die überwiegend fanatischen Kirchenvertreter hetzen das Volk deshalb gegen den Reichsschultheiß auf. Seyfried glaubt seither keineswegs mehr an die schönen Worte der Kleriker von Nächstenliebe und Vergebung. Er hält es schlicht für Lug und Trug.


Der Wirtshausschläger wird nach einem schmerzhaften halben Tag im Pranger zu ewigem Aufenthalt im Gefängnis verurteilt. Seyfried macht ihn kurzer Hand zu seinem Kerkermeister. Ein Leuchten wie die aufgehende Sonne erscheint auf dem Gesicht des als bereits zum Tode verurteilt gesehenen Angeklagten. Der Rabiate hebt aus Dankbarkeit zu Gott und seinem Reichsschultheiß die Arme zum Himmel hoch, was als Geste der Erleichterung geschieht. Er freut sich sehr, denn damit entkommt er nicht nur dem Strick, sondern darf in Nürnberg bleiben. Die, wie Geier lauernden Handwerker des Todes, beobachten den für sie kuriosen Vorgang mit anfänglich unbewegten Mienen. Plötzlich können sie es gar nicht glauben, schütteln den Kopf und zeigen für die milden Urteile ebenfalls kein Verständnis. Sie protestieren lautstark über ihren Verdienstausfall, während die Ketten der Freizulassenden klirrend zu Boden fallen. Seyfried betrachtet die aufgebrachten Nutznießer harter Urteile mit gespielter Verwunderung.


„Die Seelen finden keinen Frieden, ehe die Schuld gesühnt ist“, rufen jetzt die Angehörigen der Erschlagenen. Die Meinungen der Zuhörer gehen weit auseinander, ob die neue Rechtsprechung Seyfrieds rechtens oder verabscheuungswürdig ist. Den Reichsschultheiß läßt die Kritik kalt. Seyfried fährt mit entschlossener Miene fort:


„Erpresser und Verleumder sind bei weitem schlimmer als Totschläger! Für weitere Gnade ist heute nicht mehr der Tag“, überschreit Seyfried seine unbefugten Kritiker. Die aufgebrachte Menschenmasse bricht in frenetisches Beifallsgeheul aus. Das blutrünstige Geschrei steigert sich noch, während der Reichsschultheiß den Stab über die drei Delinquenten bricht.


„Henker, ich befehle dir bei dem Eid, den du der weitblickenden, ehrsamen und weisen Obrigkeit der Stadt Nürnberg geschworen hast, dass du die Gefangenen gefesselt auf dem Schinderkarren zur Richtstatt führst und dortselbst, wie Urteil und Recht es gebieten, die Leibesstrafe vollstreckst. Die drei Scheusale sollen am Dismastag, dem Tag des guten Verbrechers, dem 25. März anno domini 1304 hingerichtet werden. Erchanfried soll gevierteilt und seine beiden Gehilfen auf die harte Art gehängt werden. Ich will nicht, dass den zu Hängenden dein Knoten gleich das Genick bricht. Diese Mörder sollen langsam ersticken. Jeder soll als Abschreckung sehen, wie deren Augen aus den Köpfen quellen, die Zungen lila anlaufen und sie zappelnd im Winde schaukeln. Ihr Sterben dient der Abschreckung. Auge um Auge, Zahn um Zahn, so steht es in der Bibel. Verstanden Henker! Waltet getreu unserer geliebten Stadt geleisteten Eides, Eures Amtes. Der Herr möge ihnen gnädig sein, wir sind es jedenfalls nicht.“ Mit diesen Worten übergibt der Reichsschultheiß pragmatisch die letzten Verbrecher in die Obhut des Scharfrichters, seiner Gehilfen und des Totengräbers. Mit dem Ergebnis sind bis auf die übel schimpfenden Delinquenten alle einverstanden. Die entsetzten Verurteilten beginnen durcheinanderzureden. Obwohl man dieses Urteil erwartet hat, entsteht große Aufregung. Erchanfried ergibt sich keinesfalls gottergeben in sein Schicksal. Er bekommt einen regelrechten Tobsuchtsanfall, zieht eine schreckliche Grimasse, begehrt auf und fordert aus vollem Halse heischend:


„Ihr seid ein elender Scharlatan und kein Richter. Lasst ab von Eurem verlogenen, salbungsvollen Geschwätz!“ Seyfried erwidert mit sardonischem Unterton:


„Nachdem Ihr mir Eure Ehrerbietung erwiesen habt, dürft Ihr Euch entfernen. Ich bedarf Eurer nicht mehr! Leistet Abbitte bei Eurem Geistlichen für Eure zahlreichen Vergehen. Möge der Allmächtige sich Eurer verkommenen Seele annehmen und Euch Gerechtigkeit widerfahren lassen.“ Zähnefletschend werden die verurteilten Schurken heftig widerstrebend weggezerrt.


Vollstreckungen


Die Märzsonne kämpft sich durch die Wolken. Die Büsche und Bäume treiben aus und zeigen ihr erstes Grün. Die Tage werden wieder spürbar länger, was Mensch und Tier gefällt. Vögel zwitschern ihr Morgenlied. Alles verspricht einen schönen Frühling und damit meist eine lebensnotwendige, gute Ernte. In den Gassen, Straßen und Plätzen Nürnbergs herrscht eine Art Volksfeststimmung. Hinrichtungen ziehen das sensationslüsterne Volk an. Eine Vierteilung gibt es nicht alle Tage. Eifrige Kaufleute buhlen um die Aufmerksamkeit der anspruchsvollen Kunden, während Kinder zwischen ihren Beinen herumtollen, gut behütet von ihren wachsamen Müttern. Überall stehen Stände, wo es fetttriefende Würste und kochenden Gewürzwein, Met oder Bier, sowie Naschwerk gibt. An allen Ecken stehen Gaukler, die ihre Kunststückchen vorführen. Einer wirft brennende Fackeln durch die Lüfte und fängt die fünf wieder ein, ohne eine fallen zu lassen. Zum Schluss seiner Darbietung schiebt er sich eine tief in den Schlund. Die Habenichtse, Glücksspieler und Taschendiebe leben auf das Schauspiel hin, denn sie erfassen, dass unter den geilen Gaffern leicht Beute zu machen ist. Die drei Verurteilten wissen nicht mehr ob es Tag oder Nacht ist. Ihre Hände und Fußgelenke, sowie deren schmutziger Hals sind aufgescheuert und blutig von den eisernen Fesseln im Nürnberger Loch. Während Odamar und Peter sich in ihrem gottergebenen Schicksal ergeben und wimmernd auf den Schinderkarren verladen werden, brütet Erchanfried über Fluchtmöglichkeiten. So verzweifelt er nach einem Ausweg sucht, er bleibt erfolglos.


„Da kommen sie“, schallt es überall. Das Volk erniedrigt die Delinquenten mit Gespött und dem Werfen von allerlei altem Gemüse oder Kot. Der Nürnberger Henker Tankred hat sich einen angetrunken. Er schwankt böse neben den Verurteilten, während seine Söhne, welche als Gehilfen arbeiten, die beiden Ochsen durch die von vielen Zuschauern gesäumten Straßen und Gassen führen. Erchanfried mustert den Henker, welcher ihn in seinem Suff liebevoll anlächelt. Verständnislos runzelt Erchanfried wutschnaubend die Stirn.


„Was gibt es da zu grinsen?“ Unterschwelliger Zorn schwingt in der Frage mit. Tankred besitzt die Stärke eines Bären, gepaart allerdings mit einem Verstand eines Esels. Er beginnt als Antwort eine lustige Kindermelodie zu singen. Der Reichsschultheiß und die Schöffen reiten mit ihren Gerichtsbütteln hinter dem traurigen Zug her. Seyfrieds eleganter Rappe ist sorgfältig gestriegelt, hat einen extrem weichen Sattel und teures Zaumzeug. Er trägt, wie seine Schöffen das beste Gewand. Beim Überqueren einer der zahlreichen Brücken versucht der zum Tode geweihte Erchanfried zu fliehen, allein vergeblich. Der lallende Henker erwischt ihn eher zufällig am schmutzigen Kragen und schmettert ihm seine Faust ans Kinn. Jetzt bricht der Verurteilte zusammen. Er wimmert leise vor sich hin. Tränen der Verzweiflung stehen in ihren Gesichtern. Der Gestank nach Unrat aus der Pegnitz steigt währenddessen Seyfried heftig, fast stoßartig in die empfindliche Nase. Es stinkt nach Verdorbenem und Totem. Die Nürnberger sind nicht zimperlich, wenn es darum geht, ihre wie auch immer gearteten Abfälle zu entsorgen. Von den Fleischbänken werfen Metzger häufig Schlachtabfälle in die Pegnitz, was zu Beschwerden der Müller führt, den die Därme umwickeln und blockieren die Mühlräder. Außerdem stinkt es furchtbar wegen des Unschlitt-Auskochens, am Unschlitthaus. Stinkende Häut machen reiche Leut. Gerber verdienen gut, denn Leder wird für Kleidung, Schuhe, Sättel, Gürtel, Kleinteile am Geschirr für Pferde und Zugtiere, an Waffen und anderen Geräten gebraucht. Vor allem im Gerberviertel riecht es fürchterlich nach Urin, welcher von den Handwerkern für das Gerben von Leder benötigt wird. Seyfried runzelt die Stirn über den Schmutz. Sein edles Ross wäre um ein Haar über eines der Schweine gestolpert, die im Straßendreck wühlen und dafür sorgen, dass die Abfälle in Nürnberg sich in Grenzen halten. Mit alldem muss bald Schluss sein, denkt Seyfried. Der Reichsschultheiß achtet besonders auf Sauberkeit. Allein deshalb bleibt Nürnberg von allen Seuchen lange verschont. Beim aus dem Tore reiten, läutet das Arme Sünder Glöcklein und ein wartender Pfarrer begleitet betend den Zug. Der breite Galgen ist vorbereitet. Es gibt zwei Möglichkeiten, um einen Menschen zu hängen, eine schnelle Art und eine langsame Weise. Die erste verschafft einen gnädigen Tod durch Genickbruch, und die zweite löst einen qualvollen Totentanz durch langsames Ersticken aus. Zu letzterem sind die Beiden verurteilt. Hart werden Peter und Odamar vom Wagen heruntergeworfen, vollständig entkleidet und zum Galgen geschubst. Ihre Lumpen gehören, ebenso wie ihre Knochen, traditionell dem Henker.
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„Gott sei uns gnädig“, betteln die händeringenden Verurteilten. Odamar versinkt auf den Boden. Er vergräbt sein tränenüberströmtes Gesicht zwischen den Händen. Die Menge der Schaulustigen jubelt, als man sie hochzerrt um ihnen die Stricke um den Hals zu legen. Langsam ziehen die Henkersgehilfen die Seile nach oben. Eine unheilvolle Stille liegt über dem Acker als die beiden Männer zu strampeln beginnen und ihr langsamer Todestanz beginnt. Während der keuchende Peter es nach etwa zwei Rosenkränzen des Geistlichen hinter sich hat und sich bepisst, dauert es bei Odamar länger. Allerdings geht jetzt wirklich alles schief. Überraschend knarrt es und der Strick löst sich durch das lange Geschaukle vom Balken. Odamar fällt herunter, japst nach Luft und befreit sich von seinem Seil. Der Armesünder-Geistliche neben ihm springt dem Verurteilten geistesgegenwärtig bei. Der Kleriker ruft infolgedessen laut:


„Ein Gottesurteil, ein Gottesurteil! Odamar ist freizulassen.“ Zitternd und nach Luft japsend winselt Odamar um Gnade. Sein leises Flehen geht schlicht unter. Die grölenden Sticheleien des Publikums gegen den versagenden Nürnberger Henker überlagern. Erchanfried, welcher der Hinrichtung zuschaut, schließt sich dem Pfaffen an und brüllt gewagt aus Leibeskräften:


„Wir sind beide unschuldig! Lasst uns frei!“ Die Worte platzen förmlich aus ihm heraus. Die Zuschauer sind entsetzt über die Stümperei des Scharfrichters. Ihnen sind die tapsigen Bewegungen ihres „Kopfab“ längst aufgefallen. In Seyfrieds Mimik zeichnet sich ein Unmutsgewitter ab. Seine Züge wirken ernst, sehr ernst sogar. Seyfrieds Haar ist dunkelbraun, wie sein Bart durchzogen mit den ersten grauen Fäden. Trotz seines Alters und seinem Kleinwuchs tritt er energisch auf. Er versucht seinen Unmut zu verbergen und spricht mit Nachdruck:


„Odamar und Erchanfried sind verurteilte Verbrecher. Sie haben genug Schaden in ihrem Leben angerichtet. Möge Gott ihrer Seele gnädig sein.“ Ruppig packen die Henkerssöhne den kreischenden Odamar am Haarschopf und zwingen ihn, trotz Gezappel und heftigster Gegenwehr erneut unter den Galgen. Odamars Adern pulsieren vor Wut am Hals. Es dauert und dauert bis sie dem wehrenden Todgeweihten endlich den Strick um den Nacken legen können. Ihr Vater schaut dem Treiben beschwipst zu. Er beginnt auf den Brettern des Galgens zu tanzen. Es ist ein unwürdiges und pietätloses Verhalten. Die überreizten Zuschauer beginnen leise, dann anhaltend heftiger zu murren. Seyfried befiehlt schroff, um keinerlei Kritik aufkommen zu lassen:


„Beendet es mit diesem Schurken schnell und lasst uns mit Erchanfrieds Vierteilung fortfahren.“ Der dunkelrot angelaufene Geistliche ist damit keineswegs einverstanden. Er protestiert:


„Gott will diesen Mann schonen, erkennt Ihr es nicht?“ Niemand reagiert darauf.


Wieder zieht man den um sich schreienden Delinquenten nach oben. Einer der Gehilfen packt den strampelnden Odamar „freundlicherweise“ an den Füßen. Es knackt zweimal kurz. Das Genick bricht, der Mann zuckt wie ein Fisch im Trockenen als er stirbt. Die Farbe hat sein Gesicht verlassen. Die Brust bewegt sich nicht mehr. Er hat es überstanden.


„Geh mit Gott!“, flüstert Seyfried. Jetzt ist der Hauptangeklagte an der Reihe vor seinen Schöpfer zu treten. In seinen Augen blitzt schreckliche Angst auf.


„Zerreißt das Schwein!", fordert das aufgebrachte Publikum lautstark. Umgehend werden vier starke Ochsen gebracht und ihnen ein dickes Seil um die Bäuche geschnürt. Mit dem anderen Ende des dicken Stricks fesseln sie die Arme und Beine des wild zappelnden Verurteilten.


„Lasst mich los! Ich bin Unschuldig!", brüllt mit überschnappender Stimme Erchanfried. Er versucht ebenso vergeblich sich durch Winden aus den Seilen zu gelangen. Irgendwann wechselt er seine Taktik und fleht um Gnade. Durch das Gewinsel und seinen heftigen Alkoholgenuss abgelenkt, vergisst der Henker die Sehnen durchzuschneiden, um den Prozess des Zerreißens zu beschleunigen. Der Reichsschultheiß übersieht es, bricht einen Stab über den nackten Körper und befiehlt die Ochsen mit Peitschen anzutreiben. In verbissenem Schweigen gehorchen die Gehilfen. Langsam führen die Henkersknechte die gestressten Tiere in die vier Himmelsrichtungen. Sie ignorieren seine verzweifelten Bitten anzuhalten mit kalter Verachtung. Der Verurteilte fängt an zu beten, als er über dem Erdboden schwebt und beständig mehr gedehnt wird. Das Spektakel dauert lange, sehr lange. Die Zuschauer erstarren, als sie das Bersten der Gelenke hören. Ein grässlicher Vorgang, den man nur schwer verkraftet. Die Henkersknechte machen eine kurze Pause, um dem Publikum ein besonderes Gaudium zu liefern. Erchanfried zittert und schreit seinen Schmerz heraus. Tankred erhebt unverhofft die Hand. Er lässt sich wiederum sehr viel Zeit diese zu senken. Die Scharfrichterschergen treiben mit der Peitsche die Tiere wieder an. Die Seile spannen sich erneut und diesmal heftiger. Wiederum schlägt der Versuch fehl. Der grausame Vorgang wiederholt sich erstaunlicherweise weitere zehnmal. Das schreckliche Gekreische Erchanfrieds ist widerwärtig und kaum mehr auszuhalten. Den verstörten Zuschauern graut es längst und es sollte noch viel, viel unangenehmer kommen. Ritsch, Ratsch und ein mehrfaches Aufklatschen ist unvermittelt zu hören. Fleischfetzen, Blut und Gliedmaßen fliegen ruckartig durch die Luft, hängen an den Stricken. Der Kopf und der Körper bleiben wie erwartet unversehrt. Das Gejaule von Erchanfried geht kurioserweise ununterbrochen weiter. Die Schmerzen scheinen unerträglich zu sein. Immer wieder ruckelt sein Kopf hin und her und hoch und runter. Der hemmungslos betrunkene Henker wackelt auf Seyfried zu, rutscht aber im Blut aus und fällt auf den wild zitternden Torso. Ein weiterer zornverzerrter Schrei zerreißt die Luft. Erchanfrieds Augen quellen aus den Höhlen. Er muss unvorstellbare Qualen erdulden. Die erbosten Zuschauer haben genug von dem brutalen Spektakel und lassen ihren Zorn freiem Raum. Einige junge Leute packen kurzerhand den betrunkenen Scharfrichter Tankred, schleifen ihn zum Galgen und hängen ihn gleich neben Odamar und Peter auf, während sich die Stadtbüttel diskret zurückziehen. Es bricht sein Blick, und der gurgelnde Schrei verstummt. Auch für ihn ist das Jüngste Gericht angebrochen. Seine perplexen Söhne können nichts mehr für ihn tun. Panisch laufen sie einfach nach Hause. Rudger von Warpberg hat ebenso genug von diesem Albtraum an menschlicher Brutalität. Er erbarmt sich und schneidet den Verstümmelten die Kehle durch. Ein letzter, greller Todesschrei von Erchanfried löst bei Jedem zumindest ein Frösteln aus. Endlich kehrt Ruhe am Richtplatz ein. Seyfried fragt sich, was wohl ein Mensch alles aushalten kann, während alles wieder durch das Tor nach Hause strömt. Sündenfresser finden sich freilich für die Hingerichteten keine. Sündenfresser sind Menschen, die vom Verstorbenen durch das Aufessen von Brot, welches auf dem Toten lag, deren Sünden übernehmen. Hierfür erhalten sie einen reichlichen Obolus der Angehörigen. Niemand findet sich, jedem sind die zahlreichen Fehltritte zu viel. Die Gerichteten werden gemeinsam mit dem Henker, einfach auf dem Schindanger verscharrt. Das gestrenge Urteil, sowie die erbarmungslose Hinrichtung, sorgen lange für Gesprächsstoff und vor allem für Ruhe in der Reichsstadt.


Erbschaftsstreitigkeiten


Im Spätsommer erscheint der Landvogt Dietgen beim Reichschultheiß. Dietgen bittet um die Mithilfe wegen einer Fehde um ein Erbe. Mit glockenheller Stimme meldet er:


„Die zwei Görgel Brüder streiten seit ein paar Jahren um eine Burg. Beides sind wackere Ritter des Würzburger Bischofs. Dieser hält sich heraus, da er das rauflustige Duo braucht und das strittige Objekt im Territorium Nürnbergs liegt. Den Streitenden geht es keineswegs um das alte Gemäuer, sondern um die damit verbundene, sogenannte Herrlichkeit. Dies sind verschiedene Pfründe und Rechte, wie Schürfrecht, Gewässernutzung, Holzschlagerecht und vieles mehr, was zu jeder Burg gehört. Beide Seiten schrecken vor absolut nichts zurück. Die unnötige Fehde sorgt für beträchtliche Unruhe und muss umgehend beendet werden.“ Der Reichsschultheiß sieht es genauso. Gerne hilft er dem besorgten Landvogt. Die Einfälle Seyfrieds sind legendär. Nicht nur dadurch verdient er sich den Respekt der gesamten Bevölkerung und seiner Standesgenossen. Scheinbar unermüdlich, setzt er sich gegen alle Widerstände durch. Er ist ein ehrsamer, gerechter und wackerer Amtmann. Landvogt Dietgen folgt ihm widerspruchlos. Seyfried hält das Risiko eines Überraschungsangriffes für überschaubar. Am folgenden Tag und bei schönstem Wetter reiten sie mit starkem Gefolge zum umstrittenen Objekt. Dieses liegt auf einem Hügel an der alten Handelsstraße nach Lauterhofen. Soweit das Auge reicht erstrecken sich Roggen- und Weizenfelder, dazwischen liegen kleine Weiler und Dörfer wie Inseln in einem gelben Meer. Die Burg Hakelberg besteht überwiegend aus Holz. Bloß der wuchtige Palas, das kleine Backhaus, das Brauhaus und der hohe Bergfried sind aus Stein. Am Putz bröckelnden Herrschaftshaus fehlen etliche Schindeln, die Fenster sind dunkle Löcher, durch die der Wind pfeift. Die Wehranlage ist heruntergekommen. Ein Dutzend Geier umkreisen die vermorschten und verwitterten Gebäudegerippe. Seyfried und Dietgen wundern sich.


„Warum besetzt keiner der Streithähne diese strittige Ruine?“ Seyfried nutzt den Fehler gleich aus. Er lässt alles niederbrennen. Riesengroß erscheinen die Schatten der davontrabenden Reiter zwischen hoch aufschießenden Feuerzungen. Eine gewaltige Funkengabe schießt in den Himmel als Seyfried sein Handeln rechtfertigt:


„Nun gibt es kein Streitobjekt mehr. Die mit dieser Anlage verbundenen Rechte und Pfründe teilen wir unter den Görgels gerecht auf. Damit hat es sich.“ Dietgen schätzt die schnelle und unkomplizierte Art der Rechtsprechung Seyfrieds. Beim Ritt nach Hause drehen sie sich häufig nach dem düsteren, alten Bergfried um. Dieser hebt sich glühend am dunklen Horizont ab, bis er schwarz rauchend in sich zusammenfällt.


Am St. Michaelis-Tag reiten die Streithähne fast gleichzeitig in die Reichsstadt. Fürchterlich beschweren sich die ungestümen, sturen und beratungsresistenten Geschwister Görgel in Nürnberg. Sie wähnen sich sicher und vor Überraschungen gefeit. Ein Irrtum! Seyfried lässt sie ohne Anhörung einlochen, was bei ihm wörtlich zu nehmen ist. Erst nach einer Woche haben sie sich beruhigt. Seyfried entschuldigt sich für die „versehentliche“ Festnahme. Er hört sich die gegenseitigen Bezichtigungen über das Niederbrennen der angeblich wichtigen Burg gelassen an. Die Zankerei wird dem ungeduldigen Seyfried bald zu viel. Kochend vor Empörung springt er auf. Er gibt zeitig offen zu:


„Ich habe das alte Gemäuer zerstört. Diese Ruine war selbst für die Fledermäuse eine Gefahr. Was seid ihr nur für Narren?“ Die sehr ähnlichen Brüder starren ihn aus ihren blassgrauen Augen entgeistert an, können es einfach nicht fassen, dass der lobgepriesene Reichsschultheiß ihr vermeintliches Erbe, ihre Geburtsstätte, vernichtete. Nur langsam finden sie ihre Fassung wieder. Seyfried hebt abwehrend die Hand und rüffelt ungehalten weiter:


„Euer unnötiger Streit ist zum Aus-der-Haut fahren! Es geht euch doch nur um die Herrlichkeit? Soll deshalb eine Fehde entstehen, denen wieder einmal das Landvolk zum Opfer fällt?“ Er fixiert sie dabei mit eindringlichem Blick um seine Worte zu unterstreichen. Keiner der rot angelaufenen Ertappten rafft sich zu einem Widerspruch auf. Der Reichsschultheiß verteilt die Privilegien gerecht. Der schnell herbeigerufene Notar beurkundet es. Brauchgemäß zieht Seyfried die Brüder besonders lang an den Ohren, damit sie die Beurkundung ja nicht vergessen. Diesmal gefällt diese Formalität dem Reichsschultheiß besonders. Spitzbübisch grinst er dabei, obwohl er die Atmosphäre als äußerst feindselig empfindet. Der unnötige Streit ist damit endgültig beendet. Das Niederbrennen der alten Wehranlage gereicht allen zum Vorteil.


„Na, wie findet ihr es?“, fordert Seyfried mit Beifall heischender Stimme Lob ein. Der weiterhin verdatterte Rudger vermutet:


„Die Ritter sind trotz der Einigung verstimmt. Sie werden auf alle Fälle auf Rache sinnen.“


„Viel Feind, viel Ehr! Außerdem sorge ich für Gerechtigkeit und bin keineswegs auf der Suche nach Freunden!“ Das verschlagene Lächeln und der Schalk in Seyfrieds angespanntem Gesicht kehren langsam zurück. Dietgen amüsiert die Schlagfertigkeit. Er bewundert ihn zudem für seine Überzeugungskraft, Schläue, Rechtsempfinden, Ironie, Witz, Redegewalt, Erfahrung, Wagemut und sein profundes Wissen.




Tod des Nordgaugrafen


Im letzten Septembertag kommt Graf Gebhard wieder zu sich. Er ändert sein Testament mehr zu Gunsten des Eichstätter Bistums. Leichtsinnig behält er dieses Wissen keineswegs für sich. Wie nicht anders zu erwarten, muss das Ganze mit besonders viel Flüssigkeit gefeiert werden. Beim Heimgang braucht er in seinem Rausch die ganze Breite der Gasse und fällt schließlich „richtungsweisend“ vor dem Friedensacker im Sebaldus um. Sein erneutes Zusammenbrechen dürfte keinesfalls an den auserlesenen Speisen gelegen haben. Er landet jedenfalls wiederum im Spital. Der sodomitisch veranlagte Lebemann stirbt überraschend unversehens. Seyfried gibt Befehl den absonderlichen Grafen einzubalsamieren, dessen Dahinscheiden geheim zu halten.


„Die Leichenerhaltung hättest du dir sparen können, Seyfried. Der hat mehr Alkohol intus, als in dem breiten Fass, in dem er konserviert drinsteckt“, witzelt Rudger und frotzelt weiter: „Warum dieser Aufwand für diesen ausgschamten Haderlump. Er war ein unbequemer Säufer, schrecklicher Sodomit und unerwünschter Sittenstrolch?“ Seyfried klärt Dietgen und Rudger über sein vorausschauendes Handeln auf:


„Wenn der Wittelsbacher Rudolf vom Tod des Grafen erfährt, wird er sich vor der Testamentsvollstreckung das Land aneignen. Ein schrecklicher Winterkrieg wäre die Folge und die Kriegsfurie schreitet abermals über das Land. Der augenblicklich kranke Eichstätter Bischof Konrad von Pfeffenhausen ist einer Auseinandersetzung mit Herzog Rudolf keineswegs gewachsen. Zudem war er der Kanzler von Rudolfs Vater, Ludwig dem Strengen. Er könnte dummerweise, aus alter Treue heraus, seine eigenen Interessen hinter denen der machtgierigen Wittelsbacher stellen. Wir müssen die Bekanntgabe hinauszögern, bis der kranke Bischof gerüstet ist oder ein starker Nachfolger seine Rechte durchsetzt. Dunkle Wolken ziehen über unser Bayernland auf.“ Rudger erschrickt. Das Wort Krieg beschwört Furchtbares vor seinem inneren Auge herauf. Es steht für Tod, Leid, Zerstörung und Verderben. Fröstelnd schüttelt er sich. Die zustimmenden Zuhörer schlagen nach kurzer Überlegung vor:


„Wir müssen umgehend König Albrecht oder zumindest dessen klugen Kanzler Johann Bescheid geben. Melden macht schließlich frei.“ Am selben Tag reiten Eilboten zum König, der momentan in Prag weilt und ein weiterer zum Kanzler nach Frankfurt. Die Bestatter vom Grafen dringen zum Reichsschultheiß vor. Diese Leichenflederer fordern unverschämterweise:


„Graf Gebhard war bereits von der Totenstarre befallen. Wir mussten hart zugreifen, den Steifen sogar auseinandersägen, um ihn zur Konservierung im Alkohol gefülltem Fass hinein zu stauchen. Vor der Bestattung nähen wir ihn wieder zusammen. Jedoch nur für guten Lohn.“ Seyfried gibt dem Kastner einen Wink. Dieser überreicht den beiden gierigen Bestattern ein Säckchen Münzen. Lächelnd, ständig tief verbeugend, verabschieden sich diese Schurken.


Seyfried, Rudger und Dietgen nutzen die gewonnene Zeit um ihre Männer im Waffengebrauch zu trainieren. Kurz vor dem Weihnachtsfest taucht der Kanzler Johann auf und lobt die Voraussicht der drei Amtsmänner. Er bittet weiter um Verschwiegenheit und lädt den Eichstätter Bischof dringlich nach Nürnberg. Der durch seine unmäßige Völlerei kranke Konrad kann durch seine wenig beneidenswerte Gicht kaum laufen. Er wird mit einer Sänfte überall hingetragen. Seyfried und Dietgen bittet man ebenso zu diesem Gespräch. Der Reichskanzler erzählt dem Eichstätter Bischof Konrad vom Tode des Grafen Gebhard und teilt ihm dessen gewaltige Erbschaft mit. Wie vorhergesehen zeigt der Begünstigte hierüber gar keine rechte Freude. Im Gegenteil, er beschwert sich unschön und blickt drein, als habe man ihn beraubt.


„Ich brauche kein irdisches Gut. Mir geht es elend. Mich zieht es längst zu Gott.“ Andächtige Stille kehrt ein. Ständig bekreuzigend setzt der Leidende unheilvoll fort:


„Dieses Testament bringt mir kein Glück, sondern Tod und Bekümmernis! Schulden hat der Lebemann gemacht. Diese müssen erst mal beglichen werden. Zahlreiche Nachbarn haben berechtigte Ansprüche, darunter die bayerischen Herzöge Rudolf und Ludwig, sowie die Grafen von Oettingen. Verschwiegenheit ist ein rares Gut in dieser harten Zeit. Sobald Herzog Rudolf vom Tode Gebhards erfährt, wird er mit Waffengewalt seine gewünschten Territorien erzwingen. Dessen dürft ihr euch freilich sicher sein.“ Dietgen fragt besorgt:


„Habt Ihr genügend treue Dienstleute um Euch in diesem Streit durchzusetzen?“


„Nein, ich besitze nur sehr wenige geübte Kämpfer. Sie taugen ausschließlich zur Verteidigung und sind damit bereits reichlich überfordert. Der König muss helfen!“ Reichsschultheiß Seyfried wendet sich an den bedrängten Bischof:


„Unser Monarch hat uns beauftragt Eure Rechte auf das Erbe zu sichern. Wir können etwas über einhundert Männer aufbieten. Diese sind von unterschiedlichem Kampfwert, jedoch hoch motiviert. Gemeinsam, mit Euren Truppen, dürften wir es schaffen, die neuen Errungenschaften zu schützen und jeglichen Angriff abzuschlagen. Ludwig von Wittelsbach widersetzt sich seinem Bruder. Von ihm droht jedenfalls keine Gefahr. Außerdem können wir den Zeitpunkt des Konfliktes wählen. Erst wenn Rudolf vom Tode Gebhards erfährt, wird er zuschlagen.“ Der pesimistische Konrad zeigt sich weiterhin verzagt. Er glaubt resignierend:


„Gleichwohl verlieren wir und zwar mehr als uns lieb ist. Es ist einfach hoffnungslos! Gott, steh uns bei!“ Dietgen und Seyfried möchten dem kranken Bischof Mut machen, was allerdings misslingt. Kanzler Konrad bricht das Gespräch ab, zieht sich nachdenklich zurück. Zeitgenossen, die zu sehr um ihr Seelenheil besorgt sind und über dem ständigen Denken an das Jenseits das Diesseits vergessen, sind Seyfried stets suspekt. Nach dessen unwürdigen Abgang haut er wütend auf den Tisch.


„Diese freudlosen und überängstlichen Kleriker sind für das Reich eine Plage. Selbst nach Abzug aller Schulden hat der reiche Eichstätter Bischof große Territorien und haufenweise Privilegien geerbt. Wir müssen weiter Gebhards Ableben verschweigen und uns auf den unausweichlichen Kampf mit Rudolf vorbereiten. Der Frieden steht wahrlich auf tönernen Füßen.“ Die Sorgenfalten Seyfrieds zeigen den Amtsleuten, dass die Lage ernst ist. Sie beschließen jeden Tag am Abend ein Treffen, um sich über das weitere Vorgehen auszutauschen. In finsterer Stimmung verabschieden sie sich. Seyfried hat bei Winterbeginn üblicherweise viel Arbeit. Im Herbst sind die meisten Menschen glücklich. Erst in der bedrückenden Finsternis des Winters erwürgen Männer ihre übel gelaunten Frauen oder erstechen Rivalen. Generell ist die kalte Jahreszeit auszehrend, oft mit misslichen Krankheiten und quälenden Hunger verbunden.


Ein Bote des Königs trifft kurz nach dem Jahreswechsel ein. Die wichtigsten Neuigkeiten teilt der Kanzler seinen Gehilfen mit.


„König Albrecht ließ mir mitteilen, dass die Franzosen zahlreiche Niederlagen gegen die Flandern einsteckten und Phillip sich mit seinen Truppen zurückziehen musste. Vor allem die einfachen Fußkämpfer konnten sich mit ihren langen Stangenwaffen überraschend gegen die berittenen schwergepanzerten Franzosen durchsetzen. Vielleicht ein Wink an uns. Außerdem wurde Heinrich von Virneburg zum Bischof von Köln gewählt. Er scheint, ein Anhänger Albrechts zu sein, was jedoch keineswegs erwiesen ist. Ich halte ihn für einen trunksüchtigen, geschwätzigen und überaus unangenehmen Zeitgenossen. Bleibt abzuwarten, ob ihn der Papst anerkennt.“ Seyfried geht kurz dazwischen. Er äußert vorwurfsvoll:


„Viele Gottesmänner haben Mühe sich zur Kirche und deren Geboten zu bekennen, wenn die geistliche Obrigkeit ein sündiges, zügelloses Leben führt. Gleiches gilt für alle Gläubigen natürlich ebenso.“ Obwohl es plausibel klingt, zweifelt es der unwirsch kopfschüttelnde Kanzler an und setzt mit wichtigtuerischer Miene fort:


„Weiterhin hat mir der König von einer schrecklichen Sturmflut an Allerheiligen geschrieben. Zahlreiche Opfer und große Schäden wurden verursacht.“ Seyfried hörte schon häufig von solchen Verwüstungen an den weit nördlich gelegenen Küsten. Dietgen stellt hierzu viele Fragen. Erst nach deren Beantwortung glaubt der Kanzler zu wissen:


„König Albrecht vertraut uns. Er überlässt es mir, den verräterischen Herzog Rudolf in die Schranken zu weisen. Unser vorausschauender Herrscher wünscht keinesfalls, dass dieser ewige Kriegstreiber mehr Macht erhält. Im Gegenteil, wir sind angewiesen worden, alles zu tun, den wirklichen Erben, also das Bistum Eichstätt und falls möglich, den konkurrierenden jüngeren Bruder Ludwig, zu unterstützen.“ Der Eichstätter Bischof klammert sich an seinem Stuhl fest, fasst sich an seine Nase, vertraut feierlich an:


„Ich verspreche euch, meine Herren, in diesem Sinne zu handeln.“ Seyfried gefällt vor allem der Zusatz, seinem jungen Freund Ludwig zu helfen vom Kanzler und natürlich das Versprechen des Eichstätter Bischofs. Dietgen und Rudger zweifeln an den Worten des hohen Geistlichen. Seyfried meint dazu lapidar:


„Er wird sein gegebenes Versprechen halten, das ist so sicher wie das Amen in der Kirche. Nur, wann und wie, das weiß nur Gott allein.“ Alle stimmen ihm zu.


Der Hinterhalt


Im Winter sendet Seyfried Boten an die umliegenden Ritter. Er bittet um deren Hilfe. Einer, dieser Herren, fühlte sich wohl eher Rudolf zugehörig und informierte eben diesen. Bereits Anfang März marschiert der gierige Herzog gemeinsam mit dem kampflustigen Grafen von Oettingen und ihren Streitkräften aus München los. Ihr Ziel ist es, die umstrittenen Territorien schnell zu besetzen und damit vollendete Tatsachen zu schaffen. Seyfried erfährt davon. Er gibt daher die Leiche Gebhards frei. Seinem Stande angemessen, bestattet man den Grafen wunschgemäß im Augustiner-Chorherrenstift Rebdorf. Gleichzeitig schickt Seyfried seine erfahrensten Männer aus, um festzustellen, wo Rudolf angreifen wird. Obwohl der Schnee nicht überall getaut ist und kalter Wind durch die Täler pfeift, marschiert der weit überlegene Feind siegesgewiss heran. Seyfried und Dietgen stehen vor einem Dilemma. Sie haben gemeinsam gerade einmal zwanzig schwergepanzerte Berittene und einhundert leichte Fußkämpfer, überwiegend Bogen- und Armbrustschützen. Ihr Gegner ist mindestens zehnmal stärker und viel besser bewaffnet. Dazu hat dieser Wittelsbacher Erbschleicher zwei Wege, um in den Nordgau einzufallen. Der eine führt durch das enge Laabertal bei Preitprunnin, dem heutigen Breitenbrunn. Der andere geht über Berching herauf. Dieser wird jedoch durch zahlreiche gut besetzte Burgen gehalten. Die beiden entschlossenen Anführer entscheiden sich für Preitenprunnin, um auf den heranrückenden Rudolf zu lauern und ihm einen gebührenden Empfang zu bereiten.


Wie alle Bogenschützen entspannen Seyfrieds Männer ihre Bögen für den Transport, um das Holz zu schonen. Ein kleiner Beutel enthält zwei Ersatzsehnen aus Hanf, die zum Schutz vor Feuchtigkeit mit Bienenwachs behandelt sind, sowie dünne Fäden, um die Befiederung ihrer Pfeile zu reparieren und einen ledernen Finger- und Armschutz. An den Gürteln hängen die Pfeilsäcke aus Leinen, damit die Befiederung geschützt wird. Ein Pfeil mit nassen Federn verändert die Flugbahn, erreicht nicht mehr die übliche Reichweite. Alle Männer haben Ersatzpfeile und Bolzen im mitgeführten Wagen dabei. Die Armbrustschützen verwahren dort ihre schweren mannshohen Schilde. Alle sind mit dem heiligen Christopherus bemalt, als zusätzlichen göttlichen Schutz oder als Trost bei einer Verletzung. Der Wald wird beständig dichter, die Straße ist vom letzten Schneeregen schlammig. Alle Reit- und Lasttiere haben Mühe, zwischen Schlammgruben und Pfützen einen Weg zu finden. Die Bäume und Sträucher sind so nahe an die Straße gerückt, dass ihre Zweige und Äste nach den Reitern zu greifen scheinen. Die zauberhafte hügelige Landschaft liegt unter Nebel verborgen. Argwöhnisch und nervös sehen sich alle um. Bislang ist ihnen kein Reisender begegnet, kein Händler, nicht einmal fahrendes Volk oder ein einzelner Pilger. Die Furcht vor einem erbarmungslosen Krieg liegt wie eine giftige Wolke über dem vom gestrengen Winter geplagten Land.


Bei Einbruch der Dunkelheit schlagen sie nach hartem, viertägigem Marsch an einer uneinsichtigen Flussschleife ein Lager auf. Es ist ein kompakter, ordentlicher und vor allem gut zu verteidigender Stützpunkt. Jeder vertraut Seyfried, als wäre er ihr gottgegebener Anführer. Späher berichten ständig über die weit entfernten Feindbewegungen. In Seyfried reift langsam ein tollkühner Plan. Er überredet Dietgen zu einem waghalsigen Hinterhalt in diesem Talabschnitt.


„Wir locken den Gegner heran. Er soll unser ungeschütztes und verlassenes Lager angreifen, damit wir ihn hier mit vorgefertigten Sperren einschließen können. Von den mit Büschen und Kiefern bewachsenen Höhen aus, bekämpfen wir den Angreifer. Rudolfs Streitmacht wird irgendwann entnervt die Flucht ergreifen. Am Ausgang des Tals lauern wir Reiter ausgeruht auf den müden oder teilweise verwundeten Rest und werfen sie mit den Lanzen vom Pferd. Vorausgesetzt, dass Rudolf den Köder schluckt.“ Dietgen hält die eigenen Streitkräfte für viel zu wenige. Seyfried widerspricht:


„Im Lager verbleiben außer Strohpuppen und Vogelscheuchen, niemand. Alle unsrigen Streiter sind auf dem Hügelkamm verteilt. Einzig die, welche die kleine Sperre in der Enge aufstellen und verteidigen müssen, sowie wir, die auf die Überlebenden warten, unterlassen es den Feind zu bedrängen.“ Darauf folgt Dietgens berechtigter Einwand:


„Was, wenn der unliebsame Feind unbedeutend mit einer kleinen Truppe angreift oder ausschließlich die spärlichere Vorhut in deinen Hinterhalt gerät?“


„Ein wenig Glück muss man im Leben haben, sonst gelingt gar nichts“, kontert Seyfried und fährt mit eiskalter Gelassenheit fort:


„Wirst sehen, Rudolf geht uns in die Falle!“ Dietgen schüttelt ungläubig den Kopf, missbilligt den Plan, nimmt es aber ergeben hin. Es dauert länger als erwartet, bis die feindliche Streitmacht heranzieht. Kundschafter melden von einem großen Tross mit allerlei zerlegtem Belagerungsgerät. Die Marschgeschwindigkeit richtet sich stets nach dem langsamsten Glied der Armee aus. In diesem Fall sind es die schwer beladenen Wagen. Dieser scheint den Feind durch das Tauwetter und den damit verbundenen aufgeweichten Wegen aufzuhalten. Die lästige Verzögerung zerrt an den Nerven der händeringend Wartenden. Die vergangenen Tage und Nächte sind für Seyfried ein endloser Albtraum. Er lauscht oft in die Dunkelheit. Das Wasser des angeschwollenen Flusses und die Ruhe der Nacht tragen Geräusche weiter. Aber außer dem Tadeln eines Schnarchenden aus dem Nachbarzelt und das Schnauben ihrer Rösser, bleibt es viele kalte Nächte lang ruhig. Die matte Sonne versteckt sich tagelang hinter dicken Wolken.


Ende März ist es endlich soweit. Feindliche Spitzel stoßen im Morgengrauen auf das ungeschützte Lager und verkünden es dem wartenden Herzog. Der siegesgewisse Rudolf persönlich führt etwa fünfhundert Berittene zum Angriff. Es ist ein verschworener, manchmal ziemlich wilder Haufen, welcher dem stotternden Rudolf treu ergeben ist und ausschließlich ihm, überall hin folgt. Nebel und leichter Regen nimmt den Stürmenden anfangs die Sicht. Auch Seyfrieds Männer hören nur das Donnern der Hufe der im gestreckten Galopp heranpreschenden Pferde. Der Feind nähert sich geschwind. Der Befehl für die Schützen zum Zielen hallt die Waldlinie entlang. Überall lodern Fackeln und Feuertonnen rund um und im verlassenen Lager. Das Züngeln gibt den aufgestellten Strohpuppen ein gespenstisches Leben. Viel zu spät merken daher die wütend Einhauenden, ein leeres Lager angegriffen zu haben. Aus der Deckung der Bäume und Sträucher dezimieren die Lauernden mit ihren Geschossen aller Art mit unglaublicher Präzision. Seyfrieds und Dietgens ständige Schießübungen zeigen nunmehr Wirkung, obzwar man den Feind oft nur schemenhaft wahrnimmt. Gemäß ihren Anweisungen werden zuerst die gegnerischen Anführer ausgeschaltet. Das ist zwar keinesfalls ritterlich, ist ihnen jedoch diesmal gleichgültig. Schließlich sind Herzog Rudolf und seine oberen Schergen für diesen Krieg verantwortlich. Ständig sausen neue Bolzen und Pfeile durch die Luft. Das Aufschlagen auf Eisen klingt wie Hagelschlag. Rudolfs Reiter werden von Wurfgeschossen, Pfeilen und Bolzen nur so überschüttet. Überall Geschrei, Stöhnen und wütende Flüche von den Getroffenen werden laut. Die Wirkung ist dennoch minimal. Spärliche Treffer führen zu kaum einen Totalausfall des gepanzerten Kämpfers. Doch viele Rösser fallen den Geschossen zum Opfer. Wiehernd steigen die Pferde auf die Hinterhufe und brechen, ihre Reiter meist einklemmend, zusammen. Die Überraschten und durch ihre Helme ohne Weitblick, brauchen durch die Rettungsversuche lange bis wieder Ordnung einkehrt. Der Wind ebbt ab zu einem schwachen Hauch, der Nebel verzieht sich und der Regen wird zu einem Nieseln. Der stolze, saumselige Rudolf erkennt erst jetzt die Lage. Er gibt längst überfällig den Befehl zum Rückzug. Ein Pfeil verfehlt ihn knapp. Nun lauert die nächste Überraschung auf die Ahnungslosen. Die Enge ist von zwei hölzernen Hindernissen versperrt und durch ein Dutzend bestens ausgebildeter Kämpfer mit Stangenwaffen und Armbrüsten gesichert. Der ungestüme Rückzug endet in einem Fiasko. Bolzen um Bolzen, Pfeil um Pfeil, lichtet die Reihen Rudolfs, bringen Verletzung und Tod. Die Schützen laden methodisch nach. Sie feuern mit unbarmherziger Effizienz; bei jeder Salve werden Scharen von Herzoglichen getroffen. Brutaler dezimieren die Langspieße. Diese Waffen ermöglichen es, Reiter vorwiegend in diesem sumpfigen Gelände nahezu ungestraft anzugreifen. Die Spießer sind bestens motiviert und kampftüchtig. Mit gefällten Langspießen stehen sie eng aneinander und stechen den Reitern serienweise die Pferde unter dem Hintern weg. Die so zu Fußknechte degradierten Schwerbewaffneten haben im anschließenden Bodenkampf, in ihren schweren Eisenrüstungen fast bewegungsunfähig, meist kein Glück. Im Kampf haben alle Streiter denselben Gesichtsausdruck: Aufgerissene Augen, verzerrte Gesichter, geöffnete Münder. „Verfluchte Schweine!“ „Töte ihn!“ „Schlag zu!“ Gewähr keine Gnade!“ „Hau drauf!“ „Stich zu!“, ertönt es auf beiden Seiten. Die Herzoglichen sind trotz ihrer Ausfälle eine weiterhin imposante Streitmacht. Hin und her stürmend, beständig eine leichte Beute für die Schützen, dauert es lange, bis sie sich um ihren Anführer sammeln und sich zu einem letzten verzweifelten Angriff formieren. Begleitet von einem tödlichen Zischen, regnet es unentwegt weiterhin Geschosse herab. Die Berittenen des Herzogs haben die furchtbaren Verheerungen der Schützen wehrlos hinnehmen müssen. Überall in den vorderen Reihen fallen Männer getroffen aus den Sätteln oder taumeln zumindest. Seyfried beobachtet es nur kurz mit grimmiger Zufriedenheit. Er begibt sich mit seinen Reitern in die letzte Position des ausgeklügelten Hinterhaltes. Der bleich gewordene Herzog muss erkennen, dass es hier kein Entweichen gibt. Sie auf äußerst dünnem Eis wandeln. Mit erstaunlicher Geschwindigkeit wenden sich die Reiter um und galoppieren in die andere Richtung, dabei stoßen sie ein furchtbares Geheul aus, welches durch Mark und Bein geht. Die teilweise noch verschneiten Bäume rasen nur so an ihnen vorbei.


„Allmächd, sie kommen zurück!“, ruft ein fränkischer, kräftig gebauter, stiernackiger, glatzköpfiger Webel hinter der Sperre verzweifelt. Er ist rot angelaufen und blökt seine Männer mit überschnappender Stimme an: „Zu mir, duushärerds Gschwaddl! Reihe halten!“, ergänzt er ergrimmt, und seine wenigen Männer gruppieren sich in einer geschlossenen Linie zu je zwei Männern hintereinander. Einer kniet und einer steht. Die wackeren Fußsoldaten stemmen sich hinter ihre langen Stangenwaffen, um jeden Ansturm abzuwehren. Diese paar Kämpfer erstarren zu Salzsäulen. Mit hervorquellenden Augen sehen sie den Angriff von harten Muskeln gepaart mit fliegenden Hufen und mit Lanzen bewaffneten, schwer gepanzerten Reitern entgegen. Wieder dezimieren die Angreifer versteckte Schützen. Die vernichtenden Salven aus den Flanken heraus, lassen bei Rudolfs Männern Wut und Verzweiflung aufkommen. Ein gefiederter Schaft schlägt im Helm des Herzogs ein. Der Getroffene fällt von der Wucht lautlos hintenüber. Schreie und Flüche ertönen ringsum. Alle reißen die Schilde hoch. Der gefällte Herzog braucht einige Zeit sich zu sammeln. Eilfertig steigt er wieder auf sein unruhiges, scheckiges Streitross, um die Attacke fortzusetzen. Erneut wird ein Pferd getroffen; es wiehert schrill, kippt zur Seite und rollt über den Reiter im Todeskampf. Hastig versucht sich der mittlerweile helmlose Ritter vor den wild schlagenden Hufen in Sicherheit zu bringen, allein unvermögend. Ein Hufeisen trifft den Feind Mitten in die Stirn, lässt den Kopf krachend zerbersten. Knochensplitter und Gehirnmasse treffen Freund wie Feind. Um sie herum bricht erneut die Hölle los. Rudolf schnarrt mit knirschenden Zähnen Befehle. Sie setzen daraufhin ihren Angriff unverzüglich fort. Heftig schlagen sie wie rasend auf die Sperre in der engsten Stelle des Tales ein. Vor allem der jähzornige Wittelsbacher Herzog Rudolf lässt die Klinge geschickt durch die Luft zischen, was ebenso bemerkenswert wie furchterregend ist. Sie erringen einige Treffer bei den Verteidigern, was ihnen allerdings wenig bringt. Nur Scheuklappen an den Pferden und ein rücksichtsloser Angriff hätten hier zu einem Ausbruch geholfen. Aber so ist es kompliziert sich aus dem Staub zu machen.


Nach einer Weile lösen sich Rudolfs entnervte Männer von den Verteidigern der Barriere. Rudolf erfasst ohnmächtige Wut, als er sieht, wie seine Kämpfer zurückweichen. Abrupt stutzt der Herzog und zügelt sein Ross. Er und seine elitäre Streitmacht befinden sich in einer höchst prekären Lage. In der Mitte des Tales hebt Rudolf instinktiv seine Hand, zeichnet einen Kreis in die Luft und fordert die Männer damit auf, sich bei ihm zu sammeln. Was rasch geschieht. Rudolfs rechtes Lid beginnt nervös zu zucken als er fassungslos in seiner eigentümlichen stotternden Sprechweise herausschreit:


„Zügelt Euer Un-Un-Ungestüm! Wir müssen einen Weg aus diesem Fi-Fi-Fi-Fiasko finden, ansonsten droht uns eine schwere Nie-Nie-Niederlage und eine beschämende Ge-Ge-Ge-Gefangenschaft.“ Geschickt gleitet er aus dem Sattel, packt seinen Schecken am Zaumzeug. Er lässt sie alle absteigen, die Rösser am Halfter führen und ihm leise folgen. Nervös tänzeln die verschreckten Streitrösser hin und her. Er weicht mit seiner verbliebenen Truppe, etwa der Hälfte, auf einen Wild- oder Ziegenpfad, dem eigentlichen Hinterhalt geschickt aus.


„Schneller, bei Go-Go-Gott, schneller! Wir entkommen diesem Hex-Hex-Hexenkessel“, flüstert Rudolf stotternd und dennoch verheißungsvoll.


„Raffinierter Teufel, unser Herzog!“, ruft einer seiner Ritter anerkennend, bekommt aber übergangslos einen Rüffel wegen des Radaus. Unbeobachtet schlagen sie sich mühevoll, einzeln und hintereinander, durch das Unterholz. Das Stöhnen ihrer zurückgebliebenen Verwundeten hört sich wie ein anklagendes Bienensummen an. Die, welche ihr Leben aushauchen, schreien nach Gott, ihren Müttern oder ihren Weibern. Sie liegen lange, außer von kreisenden Aasvögeln, unbeachtet herum. Nur wenige davon schleppen sich hinkend oder kriechend der Wissinger Laber zu. Eigentümlicherweise fühlt Seyfried sich schuldig. Er holt ein paarmal tief Luft und klopft auf seinen Helm, damit der fest sitzt. Verläuft alles reibungslos? Geht ihm der Herzog in sein Netz? Kann er damit diesen unnötigen Zwist beenden? Oftmals prüft er seine Waffen und versucht seine geduldig wartenden Männer zu beruhigen.


„Wir haben den Sieg in der Tasche, glaubt mir! Sie sind mit ihrem Durchhaltevermögen längst am Ende! Wir dürfen sie und den Herzog bloß nicht entfleuchen lassen.“ Eine anfeuernde Rede sieht anders aus, urteilt ein jeder.


Nun ja, die Minnesänger müssen sich halt was Besseres einfallen lassen, denkt der zappelig wartende Seyfried im Stillen. Er fühlt, die vertraute Aufregung, gemischt mit einem flauen Gefühl im Bauch. Selbst jetzt noch denkt er fieberhaft über die Einzelheiten seines Plans und die Aufstellung seiner Kämpfer nach. Zweifel keimen fortwährend auf und sind schwer zu verscheuchen. Seyfried weiß, sobald eine Schlacht anfängt, ist das erste Opfer immer der Plan. Ein Pferd stampft mit dem Huf auf. Sogleich machen es alle Rösser, welche viel zu lange ungeduldig sind, nach. Die Reiter können sie kaum im Zaum halten. Auch Seyfrieds kräftiger Rappe mit üppiger schwarzer Mähne und dichtem Fesselbehang ist unruhig. Er spricht mit seinem Streitross. Sein Hengst genießt es sichtlich. Mit gesenktem Kopf lässt sich der Friese dabei die Mähne kraulen. Alle warten genervt, aber siegesgewiss. Sie warten und warten. Ein kühler Wind rührt in den geheimnisvoll rauschenden Wipfeln der Fichten. Die lange Wartezeit lässt nichts Gutes erhoffen. Seyfried sieht es wie eine schwere Prüfung. Er darf nicht scheitern, um der Gerechtigkeit willen. Der Reichsschultheiß und seine schwer gepanzerten Reiter brauchen ärgerlicherweise lange, zu erkennen, dass ihre wertvolle Beute entschlüpfte. Der kleine Seyfried stemmt sich in den Sattel und befiehlt ungeduldig:


„Hoffen und Harren hält manchen zum Narren! Vorwärts, lasst uns sie allerort suchen. Wir müssen schnell handeln. Es gilt eine gefährliche Natter zu fangen.“ Einen geschlagenen Feind zu verfolgen, um ihn den endgültigen Todesstoß zu versetzen, ist ungeschriebenes Gesetz jeder damaligen Kriegsführung. Dementsprechend handelt der Reichsschultheiß. Bleierne Wolken ziehen tief über die Baumkronen, als sie auf die Spuren Rudolfs stoßen, der fluchtartig den Hinterhalt verließ. Schnell erkennt man die Aussichtslosigkeit den Feinden ins Dickicht zu folgen. Der niedergeschlagene Seyfried kann es absolut nicht fassen, macht sich schreckliche Selbstvorwürfe. Verständlicherweise wallt in ihm Verärgerung auf.


„Wir hatten so viel Zeit uns mit der Umgebung zu beschäftigen und uns Schelmen blieb dieser Pfad verborgen. Es ist eine Schande, dass mehr als die Hälfte dieser Schurken, einschließlich dieses raffgierigen Herzogs, entkamen. Eine solche Möglichkeit ergibt sich für uns nie wieder.“ Schlagartig beendet es die Siegesstimmung bei seiner wackeren, eingeschworenen Schar. Der breit lächelnde Dietgen zeigt hingegen Zufriedenheit. Er deutet nach vorne. Trotz der Kühle dampft die Luft. Ein Gestank aus Blut und Schweiß senkt sich wie eine Glocke über den engen Talabschnitt. Seyfried lässt ebenso einen Blick über die leichenübersäte Wiese schweifen.


„Wir haben einhundert unverletzte Streitrösser erbeutet, doppelt so viele Männer erledigt oder gefangen genommen, sowie zahlreiche wertvolle Waffen eingeheimst. Viele goldene und silberne Sporen fallen in unsere Hände. Zwei ernstlich Verletzte auf unserer Seite sind die einzigen Verluste. Unsere Streiter sind durch diesen leichten Sieg hochmotiviert. Wie es scheint hat der stotternde Wittelsbacher mehr Mumm und Geistesgegenwart, als wir dachten. Das Entkommen des Herzogs war Gottes Wille.“


„Einen winzigen Makel gibt es allerdings, der Krieg geht weiter und wird auf beiden Seiten mit unerbittlicher Härte geführt werden. Heute hätten wir eine Entscheidung herbeiführen müssen“, spricht Seyfried schuldbewusst und schüttelt den Kopf über die Dummheit seines Partners. Sein Blick ist dabei höchst vorwurfsvoll. Die Ritter lesen in seiner Miene. Sie schweigen für den Rest ihres Rittes zurück ins Lager. Bei einer Besprechung hat der begriffsstutzige Dietgen weiterhin kein Einsehen, deshalb beschimpft Seyfried ihn wenig rücksichtsvoll auf das Übelste.


„Aus dir ist wahrhaftig ein großer Anführer geworden“, seufzt Dietgen schief grinsend und deutet auf seine wenig respekteinflößende Körpergröße. Beim Zelt verlassen fügt er wutschnaubend hinzu: „Habe es längst satt, dauernd nach deiner Nase zu tanzen. Punktum!“


Zu den Wachen gewendet speit er mit beißender Schärfe weiterhin heraus:


„Der da drin, schreit schon den ganzen Tag herum. Jetzt hat er wenigstens einen Grund. Unser mürrischer Feldhauptmann ist mit nichts zufrieden.“


„Himmel, Herrgott, Sakrament, komm endlich zur Ruhe, widerborstiger alter Kauz!“, keift Seyfried genervt und hält schroff dagegen.


Einen halben Tag dauert es die Schwerverwundeten zu töten, die Verwundeten zu versorgen und das Schlachfeld ausbiebig zu plündern. Seyfried beteiligt sich daran nicht. Am Nachmittag ziehen sie in Richtung Deining ab. Der verunsicherte, geschlagene Herzog bleibt hingegen mit seinem verbliebenen Heer zurück. Rudolf wählt den Weg nach Berching. Er verzichtet auf ihre Verfolgung, denn dazu hat er, nach dem verheerenden Überfall und darauffolgenden Hinterhalt, keine Kraft mehr. Ein ausgelaugter, schlammbespritzter Kundschafter verkündet beunruhigt:


„Herzog Rudolf hat seine zahlreichen Verwundeten im Benediktiner Kloster Plankstetten zurückgelassen, während die unversehrte Truppe im befestigten Markt nächtigt. Sie werden uns sicherlich bald hinterherhetzen!“ Einige begleitende Ritter schlagen äußerst erbarmungslos vor:


„Lasst uns das Kloster angreifen, die Verwundeten töten und Rudolf so reizen, dass wir ihn nochmals in einen Hinterhalt locken können.“ Wäre der Vorschlag nicht so abgrundtief unritterlich, Seyfried hätte diesen angenommen. Dietgen schüttelt angewidert den Kopf, bleibt schockiert sprachlos. Ihm erscheint Seyfried auf einmal kalt, hart und unergründlich. Seyfried versucht ein klärendes Gespräch beim Abzug.


„Der Ritt ist weit genug, auch ohne dein aufdringliches Geschwätz“, erwidert Dietgen beißend, schneidet eine Grimasse dazu. Er ist über die üble Zurechtweisung bei der Lagebesprechung weiterhin verstimmt. Seyfried kann keinen Streit in der viel zu kleinen Einheit dulden, schon gar nicht bei den Führungskräften. Daher lenkt er sebstverständlich schnell ein und schafft, mit viel Fingerspitzengefühl, eine überfällige Verständigung. Durchnässt und frierend traben sie dennoch schweigend, solange es das rasch schwindende Licht zulässt. Ihre Streiter hingegen singen und freuen sich über das viele Geplünderte, sowie ihren kleinen Sieg.




Die Niederlage des raffgierigen Herzogs


Die vom Eichstätter Bischof zugesagten Truppen bleiben weiterhin aus. Der April 1305 weiß wirklich nicht was er will. Es graupelt und schneit oftmals, dann stürmt es und mal scheint die Sonne warm vom Himmel. Die Kälte und das ständig wechselnde Wetter zwingen den feindlichen Herzog zu einer längeren Rast. Abgesehen von kleineren aufeinandertreffenden Spähtrupps und dem kategorischen Niederbrennen von einzelnen Scheunen und Gehöften durch Rudolfs Soldlingen, bleibt es friedlich. Mitte des Monats trifft im Lager der Nürnberger, der erwartete, ausgelaugte Herold vom Eichstätter Bischof ein. Er meldet mit sichtbarem Entsetzen:


„Mein kranker Herr lässt sich entschuldigen. Er hat, um die Schulden vom Grafen Gebhard abzutragen, einige Dörfer im südlichen Spessart und mehrere Höfe in der Umgebung von Eichstätt verkaufen müssen. Außerdem sitzt die bischöfliche Armee in Erasbach fest. Herzog Rudolf hat sie geschickt ausmanövriert und eingeschlossen. Gott sei es geklagt!“ Mit schreckgeweiteten Augen, sowie mit offenem Mund blicken sich Seyfried und Dietgen besorgt an. Das Entsetzen ist ihnen ins Gesicht geschrieben.


„Der Herzog scheint uns einzeln besiegen zu wollen. Wie können wir seine Absicht vereiteln?“ Mit mürrischer, verbitterter Miene antwortet Dietgen verstimmt:


„Ja, Himmelherrgott nochmal, die Hälfte unserer Männer hat Erkältungskrankheiten. Ohne eine bessere Versorgung und eine deutliche Verstärkung gehen wir schnellstens nach Hause. Es ist unabdingbar, sich seine Verbündeten sorgfältig auszuwählen. Richtet dies Eurem selbstsüchtigen, überaus zögerlichen Bischof aus.“ Dabei flucht er wie ein einfacher Fuhrknecht bei schlechtem Wetter. Seyfried zieht verärgert eine Augenbraue nach oben, macht eine abschätzige Geste. Er fügt pragmatisch hinzu:


„Rudolf ist uns trotz eines kleinen Sieges weiterhin fast zehn zu eins überlegen und erhält ausreichend Nachschub. Uns unterstützt niemand. Wir können höchstens eine Woche hier lagern, dann müssen wir uns tatenlos nach Nürnberg zurückziehen. Wunder können wir sicherlich keine vollbringen.“ Der Eichstätter nickt verständig, ihm ist die Sachlage klar. Nach einer kleinen Pause begibt er sich zurück zum wartenden Bischof. Die Stimmung bei der kleinen Truppe ist nach weiteren zehn Tagen Wartens auf dem Tiefpunkt angelangt. Die fränkischen Erbschaftsretter brechen daher ihr Lager nach zahlreichen Entbehrungen missmutig ab. Sie, die tüchtigsten Ritter Nürnbergs sehen heruntergekommen und genauso ausgelaugt wie ihre untergebenen Männer aus. Die Mutlosigkeit steht den Kämpfern ins Gesicht geschrieben. Nachdem alles verstaut, die Latrinen zugeschüttet sind, formieren sich die Streiter, um im Klang der Fanfaren los zu marschieren. Sie ziehen durch Seyfrieds Besitztümer, Deining und Burg Woffenbach, weiter an der Grundisburg und Kornburg vorbei, nach seinem Lehen Kammerstein. Hier halten sie Kontakt zum Kanzler und berichten über ihre bedauerliche Misere.


Zur völligen Überraschung erscheint im Mai König Albrecht mit knapp tausend Panzerreitern. Wie üblich benutzte er, die sogenannte Königsstraße, welche Frankfurt über Nürnberg mit Prag verbindet und nächtigt in der, diese wichtige Kreuzung schützenden Burg, Kammerstein. Albrecht hat durch seinen Kanzler Johann alles erfahren. Er ist mit den Leistungen seiner beiden Amtsinhaber, Seyfried und Dietgen, zufrieden. Er zollt ihnen seine Anerkennung. Dietgen kann die Finger nicht von seinem Krug Dünnbier lassen, säuft von Zeit zu Zeit einen kräftigen Schluck und rülpst danach aus tiefster Kehle. Albrecht von Habsburg übergeht das störende Benehmen seines Landvogtes. Generell gilt beim König, wenn man bei ihm lieb Kind ist, dann hält er zu einem, ob zu Recht oder zu Unrecht, mit gutem Grund oder grundlos. Seyfried schildert die Ereignisse, die sich bisher zugetragen hatten, so mitreißend, dass seine Zuhörer das Empfinden teilen, als hätten sie alles hautnah miterlebt. Gemeinsam sitzen sie beim opulenten Abendmahl lange zusammen und debattieren über das weitere Vorgehen. Der einäugige Monarch, dessen Auge glitzert wie ein kleiner, kalter Diamant, überrascht durch seine gewählte Ausdrucksweise und sein Wissen. Aber wie so oft kann der abgestumpfte Herrscher seine Wut nicht zügeln. Er schimpft ungehalten über einen Verstorbenen:


„Der verräterische Mainzer Kurfürst und Fürstbischof Gerhard von Epstein ist im Februar verschieden. Niemand empfindet für diesen Treulosen Trauer. Es heißt von ihm zwar, er sei tapfer gewesen. Doch ich weiß, dass er nur zu blöd war, um Furcht zu empfinden. Ich plane, dessen ehemaligen Verbündeten, den verräterischen Herzog Rudolf einzufangen und ihn zu einem Frieden zu nötigen. Er muss für seine ständigen Erhebungen endlich bluten.“ Der gewiefte Kanzler Johann ergreift nunmehr das Wort:


„Wir kennen den Aufenthaltsort des machtgierigen Herzogs, einschließlich seiner Armee. Seine Stärke dürfte mit der unsrigen vergleichbar sein. Er brandschatzt die Umgebung von Berching und Beilngries, während der Eichstätter Bischof Däumchen dreht und sich nichts, aber auch schon gar nichts, um seine neuen Schäfchen schert.“ Seyfried bittet nunmehr um Gehör.


„Vermutlich sind die Eichstätter bei Erasbach eingeschlossen und der an der Gicht leidende Bischof versucht die angehäuften Schulden des verstorbenen Nordgaugrafen zu bezahlen.“ Albrecht streichelt seinen schwarzen Bart als er zuerst den Einwand herunterspielt und dann mit entschlossener Miene für eine endgültige Klärung sorgt:


„So kann man es freilich auch sehen, doch genau das zögerliche Verhalten nutzt Rudolf aus, um sich unrechtmäßig zu bereichern. Es wird längst Zeit für unser Reich, dass endlich ohne Angst vor Krieg und ungerechter Verfolgung meine anvertrauten Menschen ihrem gottgewollten Tagwerk nachgehen können. Stattdessen reiten die vier apokalyptischen Reiter durch mein Land. Damit ist jetzt endgültig Schluss. Bevor mir der Geduldsfaden weiter reißt, ernenne ich dich, Kanzler Johann von Zürich, nunmehr zum Fürstbischof von Eichstätt. Eure päpstliche Ernennung vorausgesetzt, seid Ihr nun der Erbberechtigte. Wir haben Euren kranken Vorgänger von seiner Last befreit. Er lehnte dieses weltliche Gut ja sowieso stets ab. Sicherlich wird er es verstehen, wenn nicht sogar gutheißen.“ Johann ist erstaunt über diese rasche Maßnahme des Königs. Seyfried und Dietgen rümpfen die Nase, halten es für Unrecht, dennoch für zweckmäßig. Eine Woche später trifft nach einem halsbrecherischen Ritt ein Reiter im Lager ein, welcher den Tod des Eichstätter Bischofs verkündet. Keiner glaubt an einen Zufall. Albrecht sieht es als Wille Gottes an, während Johann an einen Selbstmord wegen der Entmachtung und Seyfried an einen natürlichen Tod durch die schwere Krankheit, denkt. Dietgen glaubt an einen Mordanschlag durch die zahlreichen Neider wegen der Erbschaft. Selbst den König verdächtigt er. Mittlerweile sind im Lager der siebzehnjährige, draufgängerische Burggraf Friedrich von Zollern und seine umstrittenen Schweppermänner Marquard und Hartmann von Rindsmaul eingetroffen. Der eitle Burggraf gibt sich mit dem Reichsschultheiß und dem Landvogt genauso wenig ab, wie die verhassten Schwager. Seyfried sieht die Drei mit verächtlich hochgezogenen Augenbrauen an oder blickt in den Himmel, um seine Empörung Luft zu machen. Leise flüstert er Dietgen zu:


„Unser Burggraf ist ein einfältiger Junge, der in einem Wutanfall heulend sein Spielzeug zerbricht und dabei in angsterfüllter Faszination darauf wartet, was seine Eltern, in unserem Fall unser Landesvater, dazu sagen wird. Und meine feine Verwandtschaft sind schlicht die allerschlimmsten Verbrecher und keine ehrenwerten Schweppermänner.“


Hunderte von Schwalben versammeln sich laut zwitschernd auf den Türmen und Zinnen, als bei frühsommerlichem Wetter, dreizehnhundert schwerbewaffnete Berittene, dem herzoglichen Lager bei Berching entgegen reiten. Man will Herzog Rudolf überraschen und verzichtet daher auf einen hinderlichen Tross oder das zu langsame Fußvolk. Beides bleibt in Burg Kammerstein. Überall, wo die berittene Einheit hinkommt, werden sie freundlichst empfangen. Seyfried und Dietgen ergattern das Kommando über die Vorhut. Das Anführen der gefahrvollen Avantgarde zeigt das Vertrauen des Monarchen. Es stellt somit eine besondere Ehrung dar. Meist ist es das Sprungbrett für höhere militärische Aufgaben. Ein Loblied auf König Albrecht wird vorne an der Spitze des Zuges angestimmt. Alle Reiter fallen laut mit ein. Zügig geht es vorwärts.


Die Wege und Straßen sind überfüllt mit Flüchtlingen, welche mit ihrer Habe und ihrem Vieh vor dem Krieg das Weite suchen. Stumm weichen sie Seyfrieds und Dietgens Reitern aus. Rauchsäulen am Horizont zeigen den Rückzug des Gegners. Rudolf scheint das Herannahen der königlichen Armee erfahren zu haben. Er zieht sich flugs in Richtung Ingolstadt brandschatzend zurück. Aus den Verwüstungen seines vermeintlichen Erbes schließt Seyfried, dass der Herzog selbst an seinen Sieg zweifelt. Er verfolgt ungestümer die Nachhut Rudolfs wie ein Schatten. In der Nähe der Burg Kipfenberg treffen sie an einem heißen Spätnachmittag versehentlich auf diese. Ein Ausweichen ist wegen der Enge im Tal unmöglich und man greift zu den Waffen. Seyfried und Dietgen stehen gewohnt an der Spitze ihrer Hundertschaft. Sie sind daher als Erste im Handgemenge. Der Reichsschultheiß sieht die Burg und das Tal als Glücksbringer, denn hier hat er bereits einmal als Feldhauptmann des Eichstätter Bischofs einen wunderbaren Sieg errungen. Seyfried wird zuerst angegriffen. Er stößt mit der Lanze zu und kann sich durch die Reichweite seiner längeren Waffe der Attacke mit dem Streithammer mühelos entziehen. Seine Lanze zerbricht allerdings dabei. Nun wickelt er seine Zügel um den Sattelknauf, denn er braucht seine Hände für Schwert und Schild. Der Graf Heinrich von Preising ist ihr Gegenspieler. Er hält sich für einen mutigen Anführer und trifft eine schnelle Entscheidung. Ohne Zögern galoppiert er einfach davon. Wie es scheint, hat er seine viel gepriesene Tapferkeit vergessen. Seine Männer erwarteten wenig von ihm, aber keinesfalls gar nichts. Dessen Flucht stärkt jedenfalls die Moral der Angreifer und schwächt die der Verteidiger. Während Seyfried und Dietgen die anfänglich überraschten Feinde leicht überwältigen konnten, treffen sie nun auf jüngere, hochmotivierte Gegner. Es sind am Wappenemblem gut erkennbar, die gefürchteten Brüder Dietrich und Heinrich von Parsberg, welche für Rudolf den Stammler kämpfen. Beide müssen durch diese Brüder kräftig Hiebe einstecken. Mit dem Gebrüll eines Auerochsens stürzt sich Heinrich erneut auf Seyfried. Dieser weicht dem Ungestümen geschickt aus und wirft ihn mit einem glücklichen Schulterstoß vom Ross. Der Parsberger fällt auf einen Baumstumpf und bleibt stöhnend liegen. Er streckt seine Hand nach oben, das gebräuchlichste Zeichen der Ergebung. Seyfried freut sich sehr über diesen leichten Sieg. Überraschend spürt er, wie von hinten etwas seinen Topfhelm zerbeult, ein Schlag, der zwar seitlich abrutscht, dessen Dröhnen ihn aber taub macht und ihm die Luft nimmt. Sein Mund füllt sich mit Blutgeschmack. Er glaubt, sein Herz im Kopf hämmern zu hören. Zwei Zähne spuckt Seyfried aus. Er fährt herum, um sich diesem hartnäckigen Angreifer zu stellen. Zu spät, der zweite Hieb mit einem Streithammer wirft ihn unversehens vom Ross. Der Streithammer ist eine üble Waffe mit langem ledernem Griff. Auf der einen Seite ein Hammerkopf, auf der anderen eine scharfe Stahlspitze, Rabenschnabel genannt, der kaum ein Helm oder Brustpanzer standhalten kann. Der Reichsschultheiß ist der Erste, der hinabfällt. Der Aufprall ist hart und schmerzhaft. Ihm schwindelt. Er kann kaum einen klaren Gedanken fassen, seit dem Einschlag im Helm. Der Landvogt folgt ihm unverzüglich in den Morast. Seyfried hat nur seinen kleinen Eisenhut und darunter seine wattierte Gugelhaube auf. Der eingeschlagene Topfhelm ging verloren. Blut fließt nunmehr aus einer Kopfwunde. Trotzdem rappelt er sich hoch und kann gerade noch den Hufen eines gegnerischen Pferdes ausweichen. Ein weiterer riesenhafter Ritter versucht ihn ständig mit einem Streitkolben den Scheitel zu ziehen. Dieser altertümliche Dosenöffner ist wie der Streithammer eine gefährliche Hiebwaffe. Der bedrängte Seyfried entscheidet sich nach zahlreichen ermüdenden Ausweichmanövern zum Gegenangriff. Mit letzter Kraft springt er seinen berittenen Feind, wie eine Wildkatze von der Seite an und bringt ihn prompt aus dem Gleichgewicht. Krachend stürzen die verwegenen Kontrahenten in den blutverkrusteten Schlamm. Seyfried kommt dabei auf dem unbekannten Feind zu liegen. Er funkelt ihn giftig an, zieht seinen Dolch und zwingt mit diesem den verdutzten Ritter zum Aufgeben. Versunken in dunkler Verzweiflung gibt sich dieser keiner Illusion hin.
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Abbildung 4 Streithammer





„Gib auf, Hund du Elendiger!“ Missmutig nickt er. Seyfrieds Behändigkeit obsiegt gegen schiere Kraft, doch nur kurz. Das gewaltige Streitross des unterlegenen Ritters erkennt die Lage. Es wirft mit einem Schubs mit dem Kopf Seyfried von seinem Herrn. Die Handlung des Dextrarius macht alles wieder obsolet. Mühselig krabbelt Seyfried wild fluchend wieder auf die Beine. Er schwingt mit Feuereifer sein Schwert. Der eigentlich bereits besiegte Ritter überlegt es sich kurzerhand anders und stürmt unehrenhafterweise mit seinem hocherhobenen Schild als Schlagwaffe auf den kleinen Seyfried los. Dabei lacht er halb verärgert, halb amüsiert über die glückliche Wendung. Seyfried begleitet stets die Angst zu versagen. Doch sein Selbstbewußtsein schenkt ihm Kraft und Stärke. Er brilliert mit seiner Fechtkunst, weicht dem Riesen aus und schneidet mit seiner Klinge durch Kampfhandschuh, Sehnen und Knochen des unachtsamen, unbekannten Gegners. Für einen Moment starrt dieser erbleichte Mann auf seine blutenden Fingerstümpfe. Er scheint unfähig, sich zu bewegen. Der Schreck lähmt seine Glieder. Dieses winzige Zögern nützt Seyfried und schneidet ihm mit dem geschenkten Dolch Ludwig des Strengen die Kniekehlen auf. Blutspuckend, mit einem hässlichen Gurgeln geht der riesige Ritter in die Knie und ist erst jetzt auf Augenhöhe mit Seyfried. Das Schwert entfällt ihm, die angstgeweiteten Augen treten ihm aus den Höhlen. Mit einem dumpfen Aufschlag fällt er tot vornüber. Dietgen hat weniger Glück. Er wird mehrmals überritten und hat zahlreiche Knochenbrüche, Schürfwunden und Blessuren am ganzen Körper. Die Anführer übersehen, dass Freund wie Feind, ihren Zweikämpfen zuschaut und das kurze Scharmützel erst mal beendeten. Rudolfs Nachhut wirft die Waffen weg. Sie fliehen scharenweise davon, wie ein Hühnerschwarm vor einem Fuchs. Seyfried unterlässt, wegen Unterlegenheit, ein Nachsetzen. Die Gefahr, dabei auf die Hauptmacht zu treffen, ist viel zu groß. Der lädierte Seyfried übergibt seinen Gefangenen Heinrich von Parsberg an einen befreundeten Ritter, um später Lösegeld einzufordern, danach kümmert er sich um den schwer verletzten Landvogt. Der hilfesuchende Dietgen glaubt bereits sein letztes Stündchen habe geschlagen. Gemeinsam humpeln sie, Arm in Arm, zum später herankommenden Tross.


„Müssen wir sterben?“ fragt der arg lädierte Dietgen ständig mit zittriger Stimme.


„Ja, freilich“, artikuliert Seyfried und fügt schelmisch bei: „Wir und jeder andere auch, nur wann und wie, das ist die Frage. Ich will noch nicht und du?“ Dietgen glaubt sich verhört zu haben. Er blickt Seyfried scharf ins Gesicht als er eine Weile überlegt, als müsse er die Antwort aus der Tiefe seines Gedächtnisses hervorholen. Schließlich bittet er laut um Gottes Beistand:


„Gott, Allmächtiger, Herr Jesus Christ, steh uns bei in dieser schrecklichen Stunde.“ Der gute königliche Feldscher verhindert rechtzeitig Dietgens Harfenspiel im Himmel. Dietgen und Seyfried haben weiterhin beträchtliche Schmerzen, selbst nach drei Wochen Genesungszeit. Mühsam setzen sie sich auf. Der Feldmedicus drückt ihnen einen Becher in die Hand, fordert:


„Pisst hinein bis er voll ist.“ Seyfried dreht sich von ihm weg. Er kommt seiner Aufforderung sofort nach. Dietgen braucht länger. Kaum fertig entreißt der königliche Medicus Seyfried zuerst das Glas aus der Hand. Er hält die gelbe Flüssigkeit gegen das Licht, dann schnüffelt er verächtlich am Becher und trinkt einen kleinen Schluck davon. Wie wenn er einen Wein prüft, rührt er mit der Zunge im Mundraum herum. Seyfried schaut angewidert zu. Der bemühende Feldmedicus sieht Seyfrieds verächtlichen Gesichtsausdruck und rechtfertigt sich:


„Wenn der Urin dunkel und trüb ist, beweist es, dass der erwünschte Heilungsprozess sicherlich nicht abgeschlossen ist. Bei klarem, blassem Urin, der nicht abgestanden, sondern süßlich schmeckt, kann man euch aufdringlichen Nervensägen zumindest Heimreisen lassen.“ Bei Seyfried ist er zufrieden, bei Dietgen zögert er lange, bis er auch ihn mit einem Wink entlässt.


Arbeit hat der Mediziner nach dem Zusammenstoß genügend, ansonsten hätte er sie sicherlich nicht ziehen lassen. In einem gut bewachten Wagen werden die beiden streitbaren Amtsleute nach Kammerstein zurückgeschickt. Jede kleinste Erschütterung lassen vor allem Dietgen aufstöhnen und sein Leid verschlimmern. Bei ihrer Ankunft steht die Sonne im Zenit. Mit besonderer Ehrerbietung und vor allem Bewunderung werden die beiden angeschlagenen Helden von den Burgleuten begrüßt. Vom wunderschönen Sommer bekommen die in einem Bett liegenden Kämpfer wenig mit. Dietgen und Seyfried sitzen oft in Gedanken verloren in ihrer Bettstatt. Sie starren von morgens bis abends auf dieselben vier Wände. Die Sonne scheint durch das hohe Fenster hinein, wirft ein breites Dreieck auf den Boden. Seyfried ist lange nicht mehr draußen gewesen, dass er fast vergessen hat, wie es ist. Irgendwie nimmt er jetzt alles viel genauer wahr, selbst die Singvögel in den Bäumen, die Dohlen im Turm, das rüttelnde Turmfalkenpaar vor seinem Fenster, die singenden Burgsassen und die typischen Geräusche in einer mächtigen Burg. Die Genesung dauert. Durch die gemeinsame Zeit, auf engstem Raum, entsteht eine gute Freundschaft zwischen den beiden schadhaften Männern.


Erst im herbstlich, leuchtend bunten Wald, kann Seyfried wieder zur Jagd gehen und die Vorratskammern von Kammerstein füllen. Ende Oktober erfahren die Lädierten vom siegreichen Gefecht des Königs und dem anschließenden Friedensvertrag von Gaimersheim. Zwei Drittel des Nachlasses geht an den Eichstätter Bischof, dem befreundeten Kanzler Johann. Das verbliebene Drittel erbt, bis auf die Burg Dollnstein, Herzog Rudolf. Die Stammburg heimst der verschwägerte Graf von Oettingen ein, welcher aber weitere Forderungen mit seiner unverschämten Familie stellt. Herzog Ludwig geht überraschend gänzlich leer aus.


Seyfried erhält Besuch von seinen drei Söhnen: Ritter Hartung, Knappe Seyfried und Priester Heinrich. Nach einer heftigen Umarmung lässt Hartung ihn von der übrigen Familie schön grüßen. Ein herzerwärmendes Wiedersehen wird kräftig gefeiert. Jung Seyfried referiert über die erfolgreiche Zusammenarbeit zwischen seinem Lehrherrn, dem Onkel Conrad, mit dem Sulzbacher Burgherrn Heinrich Saumantel oder Schweinacher genannt. Sie verfolgten eine fünfzigköpfige Räuberbande, welche im Raum Amberg und Sulzbach fürchterlich hauste. In Hohengöwe, dem heutigen Höhengau, konnte man sie stellen und größtenteils überwältigen. Bis Hirschowe, dem heutigen Hirschau, haben sie die übrigen Verbrecher verfolgt und die Meisten dingfest gemacht. Nunmehr warten die Schurken auf ihre Aburteilung im Nürnberger Loch. Dietgen stellt hierzu noch einige klärende Fragen. Seyfried erkundigt sich vor allem nach seinem Jugendfreund und Ritterbruder Heinrich. Hartung kann ihm lediglich über dessen guten Gesundheitszustand und dessen ausgesprochener Tapferkeit Auskunft geben. Jung Seyfried gelüstet es nach mehr Heldentaten, um endlich den längst fälligen Ritterschlag zu erhalten. Ähnlich ehrgeizig ist Heinrich, der eine Pfarrstelle möchte. Vater Seyfried strebt nach Nürnberg zu, um mit dem dort weilenden König ein diesbezügliches Gespräch zu suchen. Vielleicht kann er sich für seine Kinder verwenden und ihr Weiterkommen beschleunigen.


Eine traurige Geschichte


Trotz des kälter werdenden Winterwetters bricht Seyfried mit dem andauernd bettlägerigen Dietgen, seinen drei Söhnen und leichter Bedeckung in Schlitten reisend, auf. Dichtes Schneetreiben deckt die Landschaft unter einem weißen Teppich zu. Sie haben größte Mühe vorwärts zu gelangen. Die Kälte sticht wie mit Nadeln. Gefrorener Atemhauch dringt wie Rauch aus ihren Mündern und Mäulern. Die erschöpften, vorgespannten Tiere benötigen häufig eine Rast. Dabei treffen sie auf den in Wendelstein wohnenden Zeidelrichter Tankred. Der greise Imkermeister aus dem Nürnberger Forst ist auf dem Weg zu seinem Vorgesetzten, dem Butigler Rudger. Er hat ein wettergegerbtes, verschrumpeltes Gesicht. Sein Atem verdampft vor seinem Mund zu weißen Wolken, auf den Augenbrauen und im Bart hat sich Raureif festgesetzt. Er hat viel Gutes vom legendären Reichsschultheiß und dem tapferen Reichslandvogt gehört und zeigt Vertrauen. Nach einem zittrigen Händedruck spricht er in seiner bedächtigen Art:


„Ich muss dem Butigler meine Abrechnung bringen und wünsche ihm von der Ankunft einiger Unruhestifter aus der Vergangenheit zu informieren.“ Seyfried und Dietgen langweilen sich auf der wiederholt zurückgelegten Wegstrecke und bitten mehr zu erfahren. Der Einsame freut sich besonders aufmerksame Zuhörer zu finden.


„Es ist eine traurige Geschichte, aber ich kann mir vorstellen, dass ihr sie hörenswert findet. Vor etwa vierzig Jahren wurden die beiden Prinzen des Burggrafen ermordet im Reichswald aufgefunden. Hans war gerade achtzehn geworden, sein Bruder Siegmund zwei Jahre jünger. Sie waren im Waffenhandwerk geübt und im Weidwerk kundige Bürschlein. Bereits im Oktober drangen hungrige Wolfsrudel im damals dichten Reichswald ein, trieben hier ihr Unwesen und gefährdeten die Menschen. Den Mond anheulend, zogen die gefährlichen Wölfe bis vor die Stadttore.“ Dietgen geht dazwischen. Er verzieht ungläubig die Mundwinkel als er meint:


„Ich habe seit zehn Jahren keinen Wolf und seit über einem Jahr keinen Bären mehr im hiesigen Steckaleswald gesehen.“ Seyfried widerspricht seinem Freund ungestüm:


„In den Wäldern um Thann und bei Grünsberg gibt es Wölfe und in Kammerstein, zumindest im Winter. Gefährliche Bären werden seltener. Vor zwanzig Jahren hat man diese kontinuierlich an der Pegnitz beim Fischfang beobachten können. Dürfte wohl an den vielen Abholzungen durch die Köhler liegen.“ Der unterbrochene Zeidlermeister fährt etwas brummiger fort:


„Einer der Unsrigen musste seine längst fällige Abgabe leisten und reiste mit seinem Weib nach Nürnberg. Alleine zurück in der Hütte blieb dessen zehnjähriger Sohn Wolfgang und sein kleines vierjähriges Schwesterchen Emma. Beide waren von den Eltern ermahnt worden in der sicheren Hütte zu bleiben, um auf ihre Ankunft zu warten. Der ebenfalls aus einer Zeidelfamilie stammende, elfjährige Nachbarknabe Wilmar forderte bei sonnigem Herbstwetter die zwei Kinder zum Spielen auf. Die Geschwister ignorierten die Anweisung der Eltern. Sie gingen unvorsichtig nach draußen. Kaum im Freien, musterte sie eine auffällige Krähe. Diese flog laut krächzend auf. Der Totenvogel schien eine Jagdgemeinschaft mit Wölfen eingegangen zu sein und teilte mit seinen Lauten den Raubtieren den Standort ihrer Beute mit. Derartiges Verhalten gibt es bei den Tieren öfter.“ Während Dietgen an dieser tierischen Zusammenarbeit erhebliche Zweifel hegt, bestätigt es Seyfried mit selbst erlebten Beispielen. Der unterbrochene Zeidelmeister fügt unbeeindruckt bei:


„Wenige Augenblicke später griffen die überraschten Kinder zwei außergewöhnlich große Wölfe aus dem Dickicht an. Während Wilmar sich gerade noch auf einen Baum kletternd in Sicherheit brachte, wurden Wolfgang und Emma zerrissen und zum größten Teil gefressen. Erst die Rufe der verzweifelt suchenden Eltern verscheuchte die gesättigten Bestien. Nachdem der geschockte Wilmar alles schilderte, hörten die Unglücklichen mit ihrer leidigen Suche auf.


Am folgenden Tag erschien das zornige Zeidelpaar im Rittersaal des Nürnberger Burggrafen. Laut klagend warf die erboste Mutter, die wenigen Überbleibsel ihrer Kinder, vor des Reichsschultheiß Füße. Sie schrie damals verzweifelt: Während wir gestern Euch den Honigzehnten brachten, haben tückische Wölfe unsere armen Kinder zerrissen! Ist der Zehnte nicht auch dafür da uns zu beschützen?“


„Es ist stets beklagenswert, wenn ein Kind vor den Eltern stirbt“, meint Dietgen traurig dreinblickend, während Seyfried zustimmend nickt, erzählt der alte Bienenzüchter weiter:


„Die Burgherrin nahm sich Trost spendend des Paares an und Friedrich plante derweil mit dem ganzen Hof eine Wolfsjagd. Bereits am folgenden Morgen trafen sich über fünfzig Jäger und mehr als dreimal so viele frondienstleistende Treiber mit ihren Hunden. Die Burggräfin schien besorgt. Sie hatte in der Nacht einen misslichen Albtraum. Mehr wurde uns jedenfalls damalig nicht gesagt. Scheinbar ahnte sie bereits das folgende Unglück. In aller Herrgottsfrühe preschte die Jagdgesellschaft mit einer Meute aufgeregter Hunde los. Nicht nur Wölfe, sondern ebenso das den Bauern lästige Schwarzwild sollte es an den Kragen gehen. Beides erfordert einen kühlen Kopf, Geschick und Entschlossenheit. Die Glocken riefen gerade zur Non, dem Nachmittagsgebet, da sammelten sich die Weidmänner beim festen Haus Lichtenhof und feierten ihre gewaltige Strecke. Viel Wild haben sie erlegt, darunter zwanzig Wölfe. Einen Boten sandte Friedrich seiner besorgten Gemahlin, welcher den glücklichen Ausgang vermeldete. Während der Vater mit dem Großteil der Jäger zur Burg hoch zog, brachten die Söhne das erlegte Wild zu einem Metzger beim weißen Turm. Zwischen diesem Gebäude und dem Spittlertor war damals ein kleiner Weiler. In diesem lebten überwiegend arme Handwerker. Die adeligen Jungen waren bereits am Ziel, als jäh lautes Geschrei hinter ihnen ertönte. Rasch zügelten sie ihre Rösser und wendeten. Neugierig ritten die Söhne des Burggrafen dem gewaltigen Radau entgegen. Grimmige Sensenschmiede und deren Familienmitglieder rannten plötzlich auf sie zu und schlugen mit Eisenstangen, Sensen und Schmiedehämmer ohne Vorwarnung auf sie ein. Niemand half den Überraschten. Das Gemetzel dauerte nur kurz. Die heranziehenden burggräflichen Jagdknechte wehrten den unverschämten Angriff ab, konnten aber für die adeligen Sprösslinge nichts mehr tun. Für Hans und Siegmund kam jede Hilfe zu spät. Ein trauriger Zug brachte die Leichen zur Mutter. Unterwegs erfuhren sie die Gründe für diesen Hassausbruch. Das Kind, des Sensenmeister Burkhard, wurde an der Haustüre von den Jagdhunden zerrissen. Seine Mutter hatte es mit einer wärmenden Wolfsfelljacke zu gut gemeint. Die Hunde hielten den spielenden Jungen für einen Lupus und zerrissen das Kleinkind. Der ungeheure Schmerz über dessen Tod veranlasste die Familie zu diesem Verbrechen. Dass sich ihnen so viele Menschen anschlossen, hing unter Anderem an den häufig zu leistenden Fron- und Scharwerksdiensten für ihren Lehnsherren, den mächtigen Burggrafen, zusammen. Oft mussten sie tagelang ihre Arbeit ruhen lassen, um bei der Jagd als Treiber zu helfen. Desgleichen, in diesem Falle. Darüber herrschte arge Verbitterung im Nürnberger Land. Hans und Siegmund begrub man in der Jakobskirche. Sie wurden vom gesamten Volk betrauert. Die Gräfin starb nur einige Jahre später am Kummer. Meister Burghard und seine Sippschaft haben die Rache des Burggrafen fürchtend, ihre Siebensachen gepackt und sich davongeschlichen. Burghards Söhne kehrten nun zurück. Sie hetzen sicherlich die Bevölkerung gegen die Zoller Burggrafen auf.“ Die faszinierten Zuhörer sind bestürzt über das vergangene Unglück. Seyfried kann sich gut an seinen Förderer, den traurigen Burggrafen Friedrich erinnern. Er hält mit seiner Meinung nicht hinter dem Berg:


„Mittlerweile dürfte diese alte Tragödie längst vergessen sein.“ Dietgen fordert den rüstigen, über siebzigjährigen Zeidelrichter auf, außer zum befreundeten Butigler Rudger von Warpberg, über den Vorfall zu schweigen. Leichtes Schneetreiben setzt ein, steigert sich stetig, lässt alles hinter einer weißen, wirbelnden Wand verschwinden. Sie gelangen nicht mehr viel weiter. Es fegt über die ganze Landschaft ein Schneesturm, als wolle der Herrgott alles Leben unter einer weißen Schicht begraben. Alle Menschen bleiben in ihren Behausungen, ja sogar viele in ihren warmen Betten. Auf den Dächern türmt sich der Schnee und lässt die Balken ächzen. Wer nach draußen sieht oder unbedingt muss, der murmelt ein Stoßgebet. Es ist ein Unwetter, wie ihn selbst die Alten selten erlebten. Fahrende Händler und andere Reisende versuchen schnellstmöglich Unterschlupf zu finden. Wer es nicht schafft, ist unweigerlich verloren. Steif gefroren werden diese neben ihren Tieren oder Wägen meist von Wölfen gefunden und gefressen. Seyfried, seine Begleitung, sowie der Zeidlermeister haben Glück. Sie finden im neuen Fachwerkbau, dem neuen Gibitzenhof Unterschlupf. Beim Durchschreiten des niedrigen Türsturzes müssen sich alle, außer Seyfried bücken. Während es draußen stürmt und schneit, ist es drinnen hingegen anheimelnd warm, wenn auch dämmrig, zugig, verraucht und muffig. In einem Steinring auf dem festgestampften Boden haben die Dörfler ein großes Feuer entzündet, über welchem die Frau des Freibauern mehrere Fische brät. Alle starren in die Flammen, während das Holz zischt und knistert. Alte Legenden von Aufsitzern, koboldartige Druckgeister, welche Wanderer, die bei schlechtem Wetter oder nachts unterwegs sind, auf den Rücken springen und sie bedrängen, werden erzählt. Seyfried kennt genügend düstere Prophezeiungen und schaurige Geschichten, um die Meinung der Dörfler mit einem müden Schulterzucken abzutun. Dennoch berührt er sicherheitshalber sein silbernes Kreuz am Hals. Die Kinder laufen währenddessen lustig herum. Ihre Münder sind verklebt von Honig, die Hände und Gesichter starren vor Dreck und Ruß. Hühner scharen ringsum, eine Sau grunzt zufrieden und einige Ziegen meckern aus dem Hintergrund des Bauernhauses. Der Wind rüttelt am Gemäuer, bringt die Rösser zum unruhigen tänzeln. Zum Glück hören die heftigen Böen bald auf und die Gäste können ihre Reise fortsetzen. Seyfried schenkt dem freundlichen Hausherrn ein halbes Brot und einen fetten Schinken für die überlebenswichtige Gastfreundschaft. Unterwürfig knien die Dörfler und bedanken sich Ihrerseits für das Weggla und das Greicherts. Eigentlich wird erst am Ottilientag, dem 13. Dezember Brot an die Armen verteilt. Schnee fällt weiterhin in dicken, weichen Flocken vom Abendhimmel. Sie erreichen die Stadttore geradeso vor dem Schließen. Kaum in Nürnberg angelangt, klärt sie der entgegeneilende, händeschüttelnde Jugendfreund Rudger über aktuelle Geschehnisse auf:


„Unser fünfzigjähriger König Albrecht von Habsburg ist mit seinem Heer nach Böhmen abgezogen. Vasall König Wenzel gibt sich mit der Krone von Böhmen und Polen unzufrieden. Seit dem Tod des Königs der Ungarn versucht dieser auch dessen Thron an sich zu reißen. Während der niederbayerische Herzog Otto, wegen dem päpstlichen Begehren ablehnte, bewarb sich Wenzel ohne Skrupel. Vom Papst gezwungen, unternahm unser Monarch Albrecht in den letzten drei Jahren kleinere Feldzüge, jedoch alle ohne Erfolg. Unser temperamentvoller und harter Herrscher hat dem überängstlichen Wenzel einen unerfüllbaren Forderungskatalog unterbreitet. Er handelt gemäß einem seiner Wahlsprüche, oderint dum metuant, mögen sie mich hassen, solange sie mich fürchten. Er marschiert ins Egerland, um es von den Böhmischen zu befreien. Diesmal stehen unsere Möglichkeiten deutlich besser, denn in Polen ist ein Aufstand ausgebrochen. Der Herzog der Piasten hofft, berechtigt oder nicht, König von Polen zu werden. Wenzel ist mit seiner Armee dorthin gezogen und kann sich folglich nicht an zwei Fronten wehren. Dein Stiefbruder Conrad ist mit deinem Sohn Seyfried hinterher geritten. Sie bringen Nachschub zum König.“ Der fürsorgliche Vater ist besorgt, atmet gereizt aus, knurrt ungehalten:


„Was für eine Narretei! Mir schwant Schlimmes.“ Seyfried stößt einen leisen Fluch aus. Er kennt die harten Winter und die damit verbundenen Gefahren nur zu gut.


Die Betrüger Gottes


Rudger informiert außerdem über einen Streitfall der Priorei Erbach um einen Freihof bei Katzwang mit dem vorherigen Besitzer Konrad Muffel und dessen Schwager, Marquard von Neumarkt. Der hier gebliebene Kanzler und Fürstbischof von Eichstätt hat mit einem Gerichtsbrief die Rechte der Priorei verbrieft und die Ansprüche der vormaligen Besitzer abgelehnt. Schultheiß Marquard trägt dir den gewichtigen Fall gleich vor. Er weilt deshalb in deinem Amtsgebäude. Marquard hetzt gegen Fürstbischof Johann und sein Urteilsvermögen. Seine nachteiligen Behauptungen gehen zu weit. Er glaubt zu wissen und beweisen zu können, dass er ein uneheliches Kind eines unsittlichen Wanderkuraten und einer verheirateten schamlosen Schankdirne sei. Ein schwerer Skandal für das ganze Reich und ein ungeheurer Schaden für unseren Monarch.“ Seyfried stimmt den Schlussfolgerungen eilfertig zu und entgegnet etwas aufgewühlt:


„Unsere Loyalität gebührt Albrecht von Habsburg. Dennoch müssen wir für Gerechtigkeit in seinem Namen sorgen. Mir persönlich ist es egal, ob unser Kanzler von einem Hilfspriester oder einem Adeligen abstammt. Wichtig ist mir, dass er den König gut berät, unseren Gebieter treu und fleißig unterstützt, sowie unser Reich beschirmt. Und genau das macht er gewissenhaft!“


„So ist es“, bestätigt Rudger leise, aber bestimmt. Amtsherr Seyfried könnte diesen Störenfried zurückweisen. Er ist aber keineswegs der Mann barscher Gesten und vor allem kein Freund von einfachen Lösungen, welche zu Unrecht führen könnte. Grübelnd begibt sich Seyfried zu seinem Amtssitz. Marquard erwartet ihn bereits. Seyfried kennt ihn von seinen Besuchen bei den Wolfsteinern. Der große, etwa vierzigjährige Mann gilt in Neumarkt als ehrlich, anständig und besonders geschäftig. Deshalb wurde er im Rat mehrfach zum Schultheißen gewählt und brachte es zu einigem Vermögen. Seyfried grüßt freundlich per Handschlag. Er bittet ihn, sein Anliegen im geheizten Wohnraum vorzutragen. Die nette Kastnersfrau serviert warmen Wein und etwas Gebäck dazu. Marquard ignoriert die dargereichten Köstlichkeiten, kommt forsch zur Sache:


„Es geht um ein Landgut bei Katzwang. Mein verwitweter Schwager Konrad Muffel bewirtschaftete dieses für seine kranken Eltern. Als diese verstarben, besuchte er seine Verwandtschaft in Erfurt. Während dessen Abwesenheit habe ich mich um den Hof gekümmert. Unerwartet tauchte ein Mönch aus dem Kloster Erbach mit einer Urkunde auf. In diesem gefälschten Testament vermachten die Eltern ihr Erbe angeblich der Kircheneinrichtung. Wenn man die Familie kennt, dann weiß man, dass es sich hierbei nur um eine Fälschung handeln kann. Die verstorbenen Schwiegereltern waren keine Kirchgänger. Bis auf den abwesenden Konrad, wurden alle deren Kinder bei einem Überfall Eurer verhassten Schwager getötet. Die trauernden Eltern haben nach dieser Tat mit Gott gebrochen. Die Ernennung dieser dreisten Mörder zum Schweppermann, beförderten sie vorzeitig ins Grab. Konrad kümmerte sich fürsorglich um seine Eltern. Es ist damit klar, dass dieses Dokument ein Falsifikat und die Forderung des Klosters völlig absurd ist. Heutzutage kann man niemand mehr trauen, nicht mal unserer Kirche.“ Marquard schnieft verächtlich. Da alles plausibel klingt, macht sich in Seyfried ein schrecklicher, ungeheurer Verdacht breit. In beschwichtigendem Ton merkt er dennoch an:


„Ich habe gleichfalls Zweifel an der Echtheit und werde mit dem Kanzler Johann darüber sprechen. Falls es sich um ein Fehlurteil handelt, sorge ich für dessen Rückgängigmachung. Ihr dürft in dieser Zeit gerne mein Gast bleiben, sofern nicht weitere Gerüchte über unseren ehrenwerten Kanzler und dessen illegitimen Herkunft verbotenerweise verbreitet werden.“ Die Augen des Neumarkter Stadtvorstehers weiten sich vor Aufregung.


„Es sind keine Lügen! Es ist die Wahrheit! Wo Mörder zu Schweppermänner ernannt, da schaffen auch aus niederem Stand geborene, Kanzler zu werden. Schlimmer wiegt, dass seine Eltern Schande trieben. Er stammt aus dem Verhältnis eines Wanderpriesters mit einer verheirateten Schankmagd. Er ist nie wie behauptet, ein von Zürich. Seine unzüchtigen Eltern lebten in Schwaben. Der neue Eichstätter Bischof hat die ungeprüfte Urkunde gelten lassen, um von den Geistlichen selbst anerkannt zu werden. Ist das ein gerechter Richter?“, giftet der Angesprochene zurück. Wie angefroren sitzen die Beiden auf ihren Stühlen. Seyfried hat etwas so Impertinentes nicht erwartet. Er bleibt unnachgiebig bei seinem Verbot und bittet sich aus:


„Eure Anschuldigungen gegenüber unserem höchsten Amtmann entbehren jeder Grundlage. Solange Ihr bei mir wohnt, schweigt Ihr über die Herkunft Johanns, ansonsten verlasst Ihr augenblicklich mein Haus. Ihr befindet Euch in einem königlichen Amtsgebäude und seid kein Privatgast.“ Marquards Gesicht ist von purer Bitterkeit und Resignation gezeichnet. Er packt wirklich seine sieben Sachen. Der Neumarkter verabschiedet sich drohend und unverhohlen mit einem Wortschwall vom verdutzten, aufgescheuchten Reichsschultheiß.


„Wir sehen uns wieder. Ich sage es jedem und sorge dafür, dass die unredlichen Schweppermänner und dieser unwürdige Kanzler ihre Ämter verlieren. Ebenso fordere ich eine Untersuchung im Kloster und die Bestrafung der Urkundenfälscher. Gerechtigkeit muss für jedermann gültig sein. Den Hof erhält mein leidgeprüfter Schwager zurück. Dafür kämpfe ich! Verderbtheit lauert überall, auch und vor allem in der Kirche. Wehe dem Land in dem das Recht der Willkür weicht!“ Seine Stimme tropft nur so von Hass, Hohn und Spott. Der Ausdruck eiserner Entschlossenheit in den Augen Marquards verunsichert Seyfried. Er erwidert den kalten Blick mit versteinerter Miene und schweigt gedankenverloren. Das Portal fällt schwer hinter seinen Rücken in das Schloss. Seyfried wärmt sich flüchtig am auflodernden Feuer. Er beschließt den befreundeten Kanzler umgehend in der nahen Kaiserburg aufzusuchen. Die ganze Angelegenheit wurmt ihn ohnegleichen.


Der höchste Amtmann Johann empfängt ihn umgehend und besonders liebenswürdig.


„Zum Glück ist Euch beim königlichen Ritterzug nichts ernsthaft passiert. Wie geht es dem Nürnberger Landvogt? Es hieß, er sei schwer verwundet.“ Seyfried schildert gerafft das Gefecht, die langwierige Genesung und die beiden Begegnungen mit dem Zeidelrichter und dem Schultheißen von Neumarkt. Der leichenblasse Johann ringt mühsam um Fassung, als er von den Drohungen von Marquard erfährt. Er runzelt die Stirn, senkt beschämt den Blick. Das Gespräch hat eine Wende genommen, die ihm keinesfalls gefällt. Regungslos stehen sie sich gegenüber. Schreckliches Ungemach schwebt über dem Kanzler.


„Ich stecke in einer Zwickmühle. Beide Seiten erpressen mich und beabsichtigen meine Herkunft zu veröffentlichen. Ich habe mich daher für den einfachsten Weg entschieden. Als neuer Eichstätter Bischof blieb mir gar nichts anderes übrig, als zugunsten des Klerus zu urteilen. Mein kometenhafter Aufstieg wird sowieso argwöhnisch und neidisch genauestens beobachtet. Ein markanter Fehler oder gerade diese Gerüchte sind Wasser auf den Mühlen der ränkesüchtigen höheren Geistlichkeit. Die Kirche gleicht nur äußerlich einer großen, harmonischen Familie. Es gibt Rivalitäten, Eifersüchteleien, Intrigen, kleinlichen Zank und eine Rang- und Hackordnung ärgerlicher als im Hühnerstall. Man kann sich diesen Schwierigkeiten kaum entziehen. Versteht Ihr mich?“ Seyfried schüttelt den Kopf. Er belehrt mit klarer Stimme:


„Nein, keineswegs. Ihr hättet den Urteilsspruch hinauszögern müssen, bis der König oder ich, eintreffen. Eure Abstammung als illegitimer Spross eines Geistlichen gelangt so oder so ans Licht, da hilft Euer verbissenes Schweigen nicht. Die Gerüchte verbreiten sich rasch. Ein Skandal kann dem König nur schaden. Seht zu, dass Ihr eine andere, weit entfernte Bischofsstelle einheimst.“ Seyfried schweigt, um das Gesagte einwirken zu lassen. Die Vorstellung, seine vertraute Umgebung und Freunde verlassen zu müssen, schnürt Johann erstmal die Kehle zu. Er akzeptiert das Unausweichliche. Er schreibt hastig ein Gesuch zur Versetzung nach Rom, sowie seinem Gebieter. Am nächsten Tag tritt eine unerwartete Wendung ein. Marquard von Neumarkt erscheint mit Tränen in den Augen beim Reichsschultheiß. Er flüstert ihm verbittert zu:


„Gerechtigkeit, die ich einfordere, wird wiederholt abschlägig beschieden. Niemand traut sich gegen den Prior und der dahinterstehenden Organisation Kirche vorzugehen. Rechtlichkeit gibt es auf dieser Welt keine. Der Glauben ist für die Armen und das Gesetz für die Unwissenden. Das Volk ist leicht zu beeinflussen und es wird durch die Kirche dumm gehalten. Jeder glaubt, was er gerade hört und vor allem was von der Kanzel gepredigt wird. Die Wahrheit ist in diesen harten Zeiten schwer zu finden. Mein Schwager Konrad hat sich gestern in der Scheune seines ehemaligen Anwesens erhängt. Vorher hat er die neuen Besitzer für ihren Betrug öffentlich verflucht und allen damit verbundenen Betrügern einen furchtbaren Tod gewünscht. Ich frage Euch, wie können Gottesdiener so verworfen und gierig sein? Die Mönche haben täglich neue Gelegenheit, Gottes Liebesbotschaft zu erfahren und dann betrügen und fälschen sie! Mich dürstet nach Rache!“ Seyfried legt tröstend den Arm um den trauernden Marquard:


„Um Euren Schwager tut es mir sehr leid. Mein aufrichtiges Beileid wünsche ich Euch“, unterbricht er stirnrunzelnd und verspricht ihm zu helfen:


„Alles was zählt sind Spuren und Tatsachen. Und diese werden uns zu den Tätern führen. Auch ich sehe es als eine große Ungerechtigkeit und Willkür. Das bestreitet niemand. Aber es muss geprüft und ein gerechtes Urteil gefällt werden. Gerade deshalb, weil die verehrte Kirche hier involviert ist. Seid versichert, ich werde diesem betrügerischen Kloster einheizen. Aber kluges Vorgehen erfordert einen langen Atem. Der Eichstätter Bischof wird sich demnächst aus seinen Ämtern zurückziehen. Um den betrügerischen Prior kümmere ich mich ebenfalls. Er wird meinen ganzen Zorn zu spüren bekommen, seit Euch dessen gewiss. Das verspreche ich, bei meiner Ritterehre. Lebt wohl“, tobt Seyfried außer sich vor Wut. Marquard bezweifelte es bloß kurz, doch Seyfrieds entschlossener Blick gibt ihm Hoffnung.


„Euer Wort in Gottes Ohr“, verabschiedet sich der anzeigende Marquard. Seyfried gilt als ein weitsichtiger, redlicher Reichsschultheiß, dessen Urteil man stets vertrauen kann. Der unbescholtene Neumarkter baut auf ihn. Er reist schwermütig nach Hause.


Seyfried glaubt seinen Augen kaum zu trauen. Mit unerschütterlichem Glauben an ihre Unantastbarkeit erscheinen unverschämterweise die laut klagenden, heran watschelnden Geistlichen. In ihren schwarzen Habiten schauen die Mönche aus wie Krähen. Ihre Schädel sind zu einer Tonsur geschoren, wie es sich für Mönche geziemt. Seyfried fragt sich lange, wann diesem verbrecherischen Klerus zum ersten Mal der Gedanke gekommen ist, welch haarsträubender Fehleinschätzung sie erlegen sind. Der Prior von Erasbach erstattet Anzeige wegen eines öffentlichen Fluches und ungebührlichen Verhaltens. Sein hasserfülltes Geschrei, rechtlich eine Anklage, lockt viele Neugierige an. Der stämmige Prior Anselm sieht mehr aus wie ein Toter. Bleich im Gesicht, dunkle Augen wie das Gefieder des Raben und in schwarz gekleidet, tritt er auf wie ein Dämon und keineswegs wie ein Kirchenmann. Sein Gewand spannt sich über seinen mächtigen Bauch. Er hat ein rundes Schweinchengesicht und seine Handschuhe bestehen aus flauschigen Eichhörnchen Fellen. Während der dicke Prior nach Veilchen duftet, stinkt sein schlanker Begleiter Remigius, der Cellerar von Erasbach, bestialisch wie ein Iltis. Die starre Leiche des spindeldürren Konrad Muffels haben sie als Beweis auf einem weißen Esel in einem Rübensack mitgebracht. Sie werfen den Leichnam dreist vor des Reichsschultheiß Füße. Der Aufprall klingt entsetzlich. Die Augen Muffels stehen weit offen. Die Mundwinkel hängen schlaff herunter. Blut läuft ihm übers Kinn. Seine unnatürlich angeschwollene lila Zunge hängt hässlich heraus. Ein eisiger Schauder überfällt Seyfried bei diesem herzbrechenden Anblick.


„Der Herr schenke seiner Seele Frieden alle Zeit und in Ewigkeit. Amen“, sagt Seyfried und starrt die Überbringer entgeistert an. Prior Anselm schimpft über den Toten und alle Selbstmörder. Währenddessen Cellerar Remigius sich über den Fluch und die Sturheit des Verstorbenen beschwert. Beide Geistlichen fordern eine Damnatio memoriae, die Auslöschung jeglicher Erinnerung an diesen Selbstmörder. Sie erzählen von der Hinterlassenschaft und ihrem Erbe, deuten dabei stets auf eine im Gürtel steckende Urkunde. Seyfried hat genug vom Gekeife.


„Ich kann mich des Eindrucks nicht erwehren, dass Euch Herr Prior die geschäftlichen Belange Eures Klosters mehr am Herzen liegen als Gebet und Einkehr. Gier erstickt die Liebe und Güte Gottes, auch in einer Priorei. Sollte ein Klostervorsteher nicht in erster Linie zu Frömmigkeit und tätiger Nächstenliebe anleiten?“, fragt Seyfried provozierend. Die Erasbacher Geistlichen sind schockiert über die Ansicht des Reichsschultheißen. Alle beäugen sich voller Argwohn. Ihre gegenseitige Abneigung ist mit Händen greifbar. Die Geistlichen lachen auf einmal höhnisch auf als hätte Seyfried einen schlechten Witz gemacht. Arrogant verschränken sie die Arme vor der Brust, mustern ihn respektlos von oben bis unten.


Seyfried verfährt nach seinem Standartverfahren. Er lässt die schwitzenden Glaubensbrüder versehentlich, versteht sich, einsperren. Das Doppelkinn des Priors zittert vor Wut. Sein feister kleiner Mund bringt vor Schreck kein Wort hervor. Er rafft seine Kutte und muss die Stufen ins Loch mit seinem Kumpan, dem schlanken Remigius mit seinen wild umherhuschenden Augen und dem Gesicht eines Wiesels, hinabsteigen. Die beiden Gottesdiener kochen vor Zorn, sehen aber ein, dass hier weder mit Gewalt, noch mit Überzeugungskraft oder Glaubenseifer etwas auszurichten ist. Nach einer Woche empfängt Seyfried das aufdringliche, stinkende und ungepflegte verbrecherische Duo. Er entschuldigt sich scheinheilig für die wenig komfortable Unterbringung. Die Ironie des Ganzen bereitet ihm eine klammheimliche Freude. Prior Anselm ist außer sich, sein angestauter Hass auf den Reichsschultheiß macht sich jetzt Luft. Er mustert ihn mit loderndem Blick, ballt zornbebend die Faust, beleidigt ihn unflätig und begehrt zu Wissen:


„Ich frage mich Reichsschultheiß, respektiert Ihr überhaupt jemanden oder irgendetwas? Wir sind ehrwürdige Gottesmänner!“ Dabei zeigt er wieder und wieder auf sich und seinen Begleiter. Seyfried mahnt zur Mäßigung, spielt den Unwissenden, gibt wegen des Erhängens und dem öffentlichen Fluch dem Prior in seiner Klageführung sogar Recht. Er lächelt demütig und bittet, die Schenkungsurkunde des Klosters, bezüglich des Katzwanger Freihofes zu sehen. Der getäuschte Kleriker glaubt den Reichsschultheiß auf seiner Seite. Er rückt bedenkenlos das zusammengerollte, versiegelte Pergament aus seiner Kutte heraus. Dabei masst er sich dreist an:


„Littera scripta manet“ Seyfried übersetzt aus dem lateinischen. Er erstaunt mit seinen Sprach- und Sachkenntnissen die hochnäsigen und besserwisserischen Kleriker:


„Das geschriebene Wort bleibt bestehen! Jede gültige Urkunde besteht aus dem Protokoll, wozu das Chrismon, das Invocatio und das Intitulatio, dem Kontext mit dem Promulgatio, dem Narratio, dem Inscriptio, Dispositio, der Pertinenzformel und der Corrobatio, sowie dem Eschatokoll mit Subscriptio, der Recognitio und dem Datum gehören. Lasst uns doch dieses wichtige Dokument kritisch prüfen?“ Seyfried beabsichtigt mit seinem ungeheueren Wissen die beiden selbstbewußten Klosterbrüder einzuschüchtern. Was durch deren hilflosen Gesten als gelungen betrachtet werden kann.


Das mehrfach gefaltete Dokument, das kreuz und quer verschnürt ist, trägt ein glänzend rotes Siegel mit dem Wappen der Priorei Erasbach. Seyfried erkennt sofort, dass es sich um eine schlechte Fälschung handelt. Der Reichsschultheiß erhebt sich mit der gesamten Würde, die seiner kleinen Gestalt zu Eigen ist. Er richtet seinen gestrengen Blick auf die beiden Ankläger. Sein ganzer Körper bebt vor Erregung als er unterweisend spricht:


„Lieber Prior, lieber Cellerar, diese Urkunde soll über zwanzig Jahre alt sein, glaubt ihr das wirklich? Das Rind lief vor zwei Jahren noch munter auf einer Wiese, bevor man ihm die Haut für das Schriftstück abzog. Seht das Wachs des Siegels. Es leuchtet in einem frischen Rot und die Urkundenschrift ist im modernen, gotischen Stil abgefasst. Gerne hole ich aus meiner Truhe Schriftstücke, welche wirklich so alt sind, wie ihr es behauptet?“ Die beiden Kleriker spielen die Erstaunten. Sie reißen die Münder auf. Zeitweilig steigt bei ihnen Panik hoch. Schweiß läuft dem Prior über die breite Stirn.


„Die Urkunde ist eindeutig eine Fälschung“, enthüllt Seyfried und setzt die minuziöse Prüfung fort. Dabei rollt sich das Pergament ständig zusammen, als wolle es sein Geheimnis wahren. Anselm und sein Begleiter merken erst jetzt, dass sie geleimt wurden und sie die Angeklagten sind. Ein einmaliger Vorgang, denn bisher übervorteilte ausschließlich der Primus inter Pares von Erasbach. Seyfried konfrontiert die schlechten Betrüger direkt mit der Wahrheit:


„Euer Kollegium für Urkunden ist in Eurem Kloster zur Fälscherwerkstatt verkommen. Ihr habt verbriefte Rechte, Pfründe und Besitzstände so umfrisiert, dass sie Eurer Priorei zum Vorteil gereichen. Ein Verbrechen sondergleichen. Schlicht, eine riesen Sauerei!“ Die Mönche spielen zuerst die schockiert Überraschten, dann nörgeln sie über die brutale Ausdrucksweise des direkten Reichsschultheißen. Der geldgierige, selbstsüchtige Klostervorsteher gibt kalt und feindselig heraus:


„Es kommt mir gar nicht in den Sinn, dass diese Tätigkeit ein Unrecht ist. Alles vollzieht sich im Dienste Jesu und unserer gottgefälligen Kircheneinrichtung. Steht das nicht moralisch über dem Gesetz der Menschen?“ Die beiden Betrüger schütteln trotzig das Haupt. Sie beharren widerspenstig auf ihrer Meinung und stoßen leere Rachedrohungen bei einer möglichen Untersuchung aus. Der eigensinnige Cellerar schenkt Seyfried einen vernichtenden Blick. Blindwütig spuckt er beleidigend vor des Reichsschultheiß Füße.


„Falsche Richter erwartet in der Hölle ein kochender See aus Eiter und Blut. Wer die Gerechtigkeit verhöhnt, wie ihr, der wird über loderndem Feuer an der Zunge aufgehängt und bis in alle Ewigkeit von sieben Teufeln mit glühenden Zangen gezwickt!“, glaubt der Prior zu wissen. Dabei sieht er Seyfried mordlustig an, was diesen abgebrühten Amtmann wenig schert.


„Es ist eine bodenlose Unverfrorenheit, wie ihr Kuttenbrunzer es mit der Wahrheit haltet. Ihr glaubt Gottes Wort auf der Zunge, aber ihr habt nicht seine Liebe im Herzen. Nächstenliebe und Vergebung sind euch und euresgleichen fremd. Überall entstehen riesige sakrale Gebäude, Kathedralen, Klöster, klerikale Burgen und Paläste, angeblich zum Ruhme Gottes. Was für eine Verschwendung? Jesus wurde in einem Stall geboren, wohnte in Lehmziegelhütten und lebte in einfachen, eher armen Verhältnissen. Sind die Kirchen wirklich das Haus Gottes? Meines Erachtens sollte sich die Kirche mehr um die Armen und Kranken kümmern und ihre monetären Mittel dazu verwenden. Die verlotterte Kirche benötigt jüngere und damit reformfähigere Entscheidungsträger.“ Das Erasbacher Kirchenoberhaupt nimmt die Worte nicht unwidersprochen hin. Er hält daraufhin eine flammende Rede über die Wichtigkeit der Kirche im Allgemeinen und die Bedeutung der Würde und gottgewollten Sendung eines Priors im Besonderen. Der Reichsschultheiß bittet sie förmlich, weiterhin seine Gäste zu sein und lässt sie in ihre bisherigen Unterkünfte einlochen. Das Gekeife, Fluchen und Geschimpfe dieser Geistlichkeit verwundert ihre Kerkerbrüder. Der herbeigeholte Notar von Nürnberg bestätigt Seyfrieds Untersuchung. Jetzt müssen sie den oder die Fälscher finden. Mit dem fragwürdigen Testament reiten in forcierter Weise der Reichschultheiß in Begleitung seines Freundes Rudger, sowie zwanzig Bewaffneten zum Kloster. Es herrscht Tauwetter. Die Straßen sind voller Pfützen und die Hufe werfen Wasserfontänen auf, die im aufgehenden Sonnenlicht gleißen. Weiher, Bäume und Buschwerk fliegen nur so an ihnen vorbei. Der Morgendunst steigt gerade aus den Wiesen auf, als sie bei der Priorei Erasbach anlangen. Alle Einreitenden blicken vorsichtig um sich, als die Schmährufe zu einem ohrenbetäubenden Tumult anschwellen. Eine Menschentraube versammelt sich um die Angekommenen. Drohend schütteln die aufgebrachten Kuttenträger ihre Fäuste und Werkzeuge. Die wenig zurückhaltende, keinesfalls respektvolle Haltung der Mönche und Laienbrüder lässt Seyfried ahnen, dass der Prior seine Schäfchen über den Beichtvater des Gefängnisses bereits informiert hat. Es herrscht helle Aufregung, als sie absteigen und das Tor und die wichtigsten Gebäude besetzen. Eine erforderliche Durchsuchung im Scriptorium ergibt Hinweise über weitere Fälschungen und Betrügereien. Zwei Schriftgelehrte benehmen sich wie ein Zerberus. Sie werden handgreiflich. Beide befragt Rudger „eingehender“.


„Schwatzhaftigkeit und Müßiggang ist im Kloster eine schwere Sünde. Die Kartäuser dürfen nur an einem Tag in der Woche sprechen. Ihr sinnvoller Wahlspruch lautet: Alle Erleuchtung liegt in der Stille“, behaupten beide Scriptoristen felsenfest und zitieren damit ihren heuchlerischen Auftraggeber. Rudger probiert es nochmals gütlich:


„Man erzählt sich interessanterweise, Kaiser Friedrich der Zweite hätte Neugeborene absondern lassen, um herauszufinden, mit welcher Zunge Adam gesprochen hat. Welche Sprache würden die Kleinkinder wohl sprechen? Alle starben, trotz bester Pflege, denn der Mensch braucht das Gespräch wie Nahrung und Atemluft.“ Verbohrt antwortet keiner mehr. Nach einigen „schlagkräftigen“ Argumenten gestehen sie, für den Prior Urkunden gefälscht oder Falsifikate erstellt zu haben. Sie raubten damit alles zusammen, was nicht niet- und nagelfest war. Bemerkenswerte Einzelheiten gelangen im Falle Muffel zu Tage. Alles ist gut nachvollziehbar. Seyfried befiehlt den unverzüglichen Aufbruch. Er ist sichtlich aufgebracht und reitet wie der Teufel voraus. Alles was Beine hat springt den galoppierenden Reitern aus dem Weg. Niemand will niedergetrampelt werden. Bauern suchen hinter ihrem Holzwagen Schutz, Mütter ziehen ihre Kinder vom Weg, Hühner, Enten und Gänse streben Flügel schlagend in alle Richtungen davon. Die Amtsleute, ihre Büttel und ihre Gefangenen kümmert es überhaupt nicht. Sie ignorieren die finsteren Blicke, die sie ihnen wie Pfeile in den Rücken schießen. Mitsamt weiteren zweifelhaften Urkunden verfrachtet man die Angeschuldigten flott nach Nürnberg, macht sie im Loch dingfest. Im königlichen Amtszimmer des Reichsschultheißen prüft man die fragilen Schriftstücke eingehender. Neben der vorgeschriebenen Gliederung, dem Chrismon, also dem C am Anfang jeder Urkunde, gibt es weitere graphische und symbolische Bestandteile, welche die Rechtskraft stützen. Darunter sind das Notarzeichen, dessen Unterschrift, das Siegel der Abtei oder Priorei, die Siegelschnüre, sowie die Unterschriften aller Beteiligten und Zeugen. Mehr als ein Drittel der Schriftstücke enthalten Ungenauigkeiten. Viele Menschen wurden bereits betrogen. Viele weitere wären Opfer geworden, wenn Seyfried sich dieses Falles nicht angenommen hätte. Die schwüle Luft macht es Seyfried schwer, sich auf die Gerichtsakten zu konzentrieren. Es will ihm einfach nicht gelingen. Er muss sein Urteil gut begründen, denn es ist sehr gewagt zu jener Zeit die Kirche anzuklagen. Seyfried verbringt die Nacht im Gebet, bis ihn Müdigkeit in einen unruhigen Schlaf zwingt. Er lässt bei den Verhören alles genauestens protokollieren. Die Rechtfertigung des weiterhin selbstsicheren Priors sorgt für Kopfschütteln und übles Gerede im ganzen Reich. Der uneinsichtige Prior Anselm behauptet felsenfest:


„Die Welt ist Böse. Ich befreite mit unseren radikalen Maßnahmen die Menschen von ihrem irdischen Tand und brachte sie damit näher zu Gott. Wir tauschten irdisches Jammertal gegen himmlische Glückseligkeit. Wer sollte uns das verdenken?“ Seyfried erstarrt. Er ist fassungslos über diese dreiste Aussage. Ihm platzt über diesen Unsinn schier der Kragen, obwohl es ein Geständnis ist. Unversehens stellt er angewidert die verbrecherische Geistlichkeit bloß:


„Eure Vorstellungen bezüglich Gerechtigkeit weichen gelinde gesagt ein klein wenig von der Meinigen ab. Ihr glaubt Euch als rechtschaffen? Da täuscht ihr Euch gewaltig. Ihr und Euresgleichen seid gemeine, selbstsüchtige Betrüger von der allerschlimmsten Sorte. An euren fetten Händen klebt das Blut Muffels. Eure zum himmelscheienden Ausreden dürft ihr Vier dem Teufel erzählen, denn die Hölle ist euch sicher.“


„Richter sind Menschen und diese sind fehlbar“, fährt der hitzige Prior Anselm ständig wiederholend dazwischen, während bei seinem befreundeten Prälat Remigius die Füße und Hände vor Angst schlottern. Kalter Schweiß bildet sich auf seiner Stirn. Er schluckt mehrmals laut.


„Kein weltliches Gericht ist befugt, über mich und meine Freunde als Männer der Kirche zu richten. Wir werden den Papst um Hilfe bitten“, krächzt Remigius erschrocken hervor. Er versucht vergeblich einen Schein von klerikaler Autorität zu wahren. Mit ihren niedergeschlagenen Mienen machen sie nunmehr keinen Hehl aus ihrer Verdrossenheit. Seyfried knirscht so laut mit den Zähnen, dass es jeder hören kann. Er erwidert kopfschüttelnd und mit dem Zeigefinger herumwedelnd drohend:


„Ihr seid ein kleiner, mieser Judas! Eure Ausflüchte sind Hirngespinste! Vom Papst Hilfe zu erwarten ist ebenso vielversprechend, wie eine Katze zu bitten, die Maus nicht zu verspeisen.“ Erwartungsvoll blicken alle auf Seyfried. Gemäß dem königlichen Rechtsbuch verurteilen der Reichsschultheiß und seine Schöffen mit ruhiger, emotionsloser Stimme, den raffgierigen Prior Anselm und dessen Stellvertreter und Cellerar Remigius zum lebendigen Einmauern in ihrem Kloster. Eine gängige Bestrafung bei verbrecherischen Gottesdienern. Den Schriftgelehrten der kirchlichen Einrichtung, genauer den schlechten Fälschern, schneidet der Henker den Daumen der rechten Hand ab, bricht den Federfuchsern öffentlich alle Finger und prügelt sie obendrein noch aus dem Nürnberger Land. Niemand hat mit einem solch strengen Urteil gerechnet.


„Möge Gott diesen Verbrechern ihre schändlichen Taten vergeben“, verkündet Seyfried vor Sarkasmus triefend und bekreuzigt sich. Die beiden Mönche beschwören die ewige Verdammnis über alle Anwesenden, drohen ohne Unterlass mit Exkommunikation, müssen aber zu ihrem Entsetzen feststellen, dass dieses scharfe Kirchenschwert hier gar nichts ausrichten kann. Der Reichsschultheiß erhebt sich, deutet mit dem ausgestreckten Arm, dem alle Blicke folgen, auf die Angeklagten. Kurzerhand begehrt er opponierend auf:


„Ihr unbelehrbaren Kleriker verwendet diese Waffe der Exkommunikation zu oft, daher braucht ihr euch keineswegs zu wundern, wenn diese stumpf wird, verfluchtes Lumpenpack!“


„Ich bin ein ehrenwerter Vertreter Gottes auf Erden, und was ich tue, ist Gottes Wille!“, keift der Prior mit überschnappender Stimme. Langsam packt ihn die pure Verzweiflung. Derartigen Widerstand ist er überhaupt nicht gewöhnt. Seyfried ist nahe daran, dem Klostervorsteher ins Gesicht zu spucken. Ihm kommt die sprichwörtliche schwarze Galle hoch. Seine Kraftausdrücke stehen denen, die der Prior Anselm in seiner Wut verwendet in keiner Weise nach.


„Was habt Ihr noch mit Gott zu tun?“, höhnt Seyfried provokant und fügt hinzu:


„Vielleicht finden wir mehr Verbrechen, wenn wir euch renitentes Gesindel peinlich befragen?“


„Ihr seid ein Häretiker der schrecklichsten Sorte und gehört vor ein Kirchengericht!“, entgegnet Anselm vor Zorn zitternd. Der Cellerar ist gleichfalls rasend vor Aufregung, fletscht die fleckigen Zähne und versucht obendrein sich auf den Reichsschultheiß zu stürzen. Gerichtsbüttel zwingen ihn nieder. Seyfried gibt nicht auf. Er greift erst jetzt so richtig verbal an:


„Ihr fetter, unverbesserlicher Schwachkopf glaubt, dass Ihr Gottes Wort verkündet? Sollen wirklich solche Vertreter Gottes Wort sprechen, dann ist es keinesfalls meiner! Ich glaube mehr, dass euer Lackaffe ein anmaßender Ketzer ist, denn für eure Verkündigungen hat ein gütiger Gott sicherlich gar nichts übrig.“ Seyfried zeigt mit dem ausgestreckten Finger auf den glühend rot angelaufenen, sich empörenden Prior. Übergangslos schreit er sichtlich aufgewühlt:


„Seht euch dieses fette, vollgefressene und hinterhältige Schwein an. Ist das ein ehrenwerter Gottesdiener oder der Leibhaftige höchst selbst! Religion ist für diesen betrügerischen Scharlatan nur ein Gebrechen der Geistesschwachen, Leichtgläubigen oder Verzweifelten! Diese angeblichen, rechthaberischen Gottesdiener sind lästiger als Zecken in einem Hundefell!“ Nach den letzten Worten bricht die Hölle los. Der störrische Remigius revoltiert brüsk:


„Höret, dieser bösartige Seyfried steckt mit dem Teufel im Bunde. Er hat die dunklen Kräfte der Hölle auf seiner Seite. Anders lassen sich seine vielen Siege kaum erklären.“


„Sticht euch Geistliche der Hafer?“, fragt der wütende Seyfried die Verurteilten. Kein übliches Bitten um Erbarmen, kein Winseln um Gnade. Das Gezanke geht stattdessen einige Zeit hin und her. Hilft den abgeurteilten Geistlichen jedoch gar nichts. Der ehemalige Cellerar will fliehen. Die Stadtwache darf Diebe und anderes Gesindel nicht verfolgen, wenn diese eine Kirche betreten, den Heilsraum vor der Kirche, die Burgfreiung oder den Friedhof erreichen. Seyfried hat vorgesorgt. Der flotte Remigius gelangt deshalb nicht mal über die Schwelle. Der zum Tode Verurteilte fragt mit weinerlicher Stimme, aus der seine ganze Verzweiflung spricht:


„Warum hat Gott uns mit so viel Unglück geschlagen?“ Er fühlt sich beim Abführen und in Ketten geschlagen wie ein Schaf auf der Schlachtbank.


Etwas später unterhält sich unter vier Augen Reichsschultheiß Seyfried mit seinem Freund und Untergebenem, dem Butigler Rudger:


„Mein Ingrimm auf diesen räudigen Klerus ist zu stark! Statt Gott und ihren anvertrauten Gläubigen zu dienen, sind die Prälaten hinter Macht und Münzen her. Sie scheuen nicht einmal vor Lug und Betrug zurück. Derweil die Geistlichkeit im Lande ihre Macht stärkt, verarmen Ritterschaft und das einfache Volk. Ich habe das Beten verlernt!“


„Im Jenseits wird abgerechnet“, meint Rudger hintersinnig erwidernd. Er stürzt einen Becher Ale hinunter. Seyfried entgegnet kopfschüttelnd:


„Ich hoffe, unser Glaube ist kein Trugbild.“ Jeder weiß seither, dass sich die Demut von Seyfried gegenüber der heiligen Kirche und vor allem ihren Vertretern, in argen Grenzen hält. Der schriftlich informierte König pflichtet seinem gerechten Reichsschultheiß bei. Konsequent schließt er die so viel Unglück bringende Priorei ein Jahr später. Er macht wieder einmal seinem Motto: „oderint dum metuant“, alle Ehre. Sämtliche Güter werden beschlagnahmt und an die wirklichen Erben übergeben. Seyfried fallen so viele Felsen von der Seele, dass man es auch in Kammerstein poltern hören müsste. Er rechnete keinesfalls mit einem Gutheißen seines Urteils. Niemand legt sich in jener Zeit mit der mächtigen Kirche an. Die Urteile werden mitleidlos vollstreckt. Viele Schaulustige wohnen diesem grausamen Spektakel bei. Sie geraten außer Rand und Band. Schreie und Pfiffe ertönen. Steine fliegen auf die beiden in Ketten gelegten Verurteilten. Seyfried schreitet ein. Er will sie deutlich länger leiden lassen. Die beiden Betrüger heulen und schreien wie von Sinnen als der Maurer den letzten Stein im alten Gewölbe ihrer eigenen Priorei setzt. Danach wird auch der Eingang in den riesigen Keller zugemauert. Ihr Ende dauert lange, sehr lange. Manche Menschen glauben, diese Schurken noch heute in stürmischen Nächten in Erasbach weinen zu hören. Der Fluch Konrad Muffels ist also eingetreten.


Nürnberg verändert sich


Ein gänzlich anderer Fall ist der, des Sarwürkers Rudolf. Dieser hat eine halbautomatische Maschine erfunden, welche die Produktion von Kettenhemden vereinfacht. Er nennt diese Drahtziehmaschine und löst damit einen Konflikt mit der Kirche und den übrigen Schmiedemeistern aus. Der Reichsschultheiß soll den Erfinder Rudolf der Stadt verweisen, da er seine örtlichen Handwerksbrüder an der Erfindung nicht teilhaben lässt und somit für Unfrieden sorgt. Neuerungen gelten meist als dubios, ja geradezu sündhaft. Seyfried ärgert sich überdies, dass ständig alles Neue als böses Teufelswerk verschrien wird. Wie viel friedvoller wäre doch Nürnberg bei etwas mehr Toleranz. Seyfried und Rudger sind von der alten Gleißmühle am Sand, dessen Schwanzhammerwerk und der neuen Maschine hellauf begeistert. Das Dinkeln, der tausenden von Eisenringen zu Kettenhemden, dauerte bisher mindestens einen Monat und ist daher sehr teuer. Die Vereinfachung der Herstellung wird sich auf die horrenden Preise positiv auswirken und der verarmte Adel hat Möglichkeiten, sich und ihre Schergen, leichter zu bewaffnen. Jeder weiß, dass Rudolf das Handwerk auf das Trefflichste versteht, damit für Nürnberg unentbehrlich ist. Seyfried und Rudger lehnen es schlicht weg ab, diesen Spezialisten aus der Stadt zu weisen. Im Gegenteil, sie helfen ihm eine eigene Zunft zu gründen, die der Drahtmüller. Rudolf ist deren erster Meister. Dieser Zusammenschluss soll den Einkauf von Rohprodukten verbilligen, die Ausbildung der Lehrlinge und Gesellen verbessern, Schutz vor gierigen Adeligen und Patriziern geben, sowie eine eigene innere Ordnung schaffen. Der anfängliche Widerspruch einiger Räte und konkurrierender Handwerksmeister wird vom Reichsschultheiß auf die traditionelle Art mit einer Woche „freier“ Unterkunft belohnt. Zudem verdonnert er die widerstrebenden Zünfte dazu, jedes Jahr drei Prozessionen abzuhalten, um Gott und die Reichsstadt zu ehren. Diese Bestrafung wird viele Jahrhunderte hindurch bestand haben. Seyfried hilft dem neuen Sarwürker Rudolf mit Aufträgen, denn jeder Reichsstadtbürger muss ab jetzt eine Waffe und Wappnung besitzen, bereit und willens sein, Nürnberg und den Burgfrieden damit zu verteidigen. Im Gegenzug kümmern sich die fleißigen Amtsmänner um die Reparaturen der Mauern, Gräben, Türme und Tore der Stadt. Einiges muss ausgebessert werden.


Eines Abends stürmt gänzlich aufgelöst Rudger ins Amtshaus und ruft beunruhigt:


„Die Hölle ist los mit allen ihren Schrecken!“ Seyfried brütet gemeinsam mit einem Landrichter über verschiedene Urkunden. Er ist erstaunt über diesen übertriebenen Gefühlsausbruch seines ansonsten eher ruhigen Freundes. Irgendetwas liegt in der Luft, ein Hauch von Unheil.


„Was ist denn los?“, fragt Seyfried vorwurfsvoll, auch mit einem Schuss Neugier.


„Die Bürger vom Sebaldus spielen überflüssigerweise gegen die Lorenzer Ball mit den Füßen. Alles geht drunter und drüber. Viele Spieler sind bereits verletzt. Manche Häuser sind unnötigerweise ramponiert. Wir müssen eingreifen, sonst gibt es Tote!“ Seine Miene drückt blankes Entsetzen aus. Seyfried beruhigt ihn, richtet seine Amtskleider zu Recht, schreitet mit Rudger und dem Landrichter würdevoll nach draußen. Ein dünner Wolkenschleier verdeckt die Sonne, sodass ihr Licht keinerlei Schatten wirft und wenig Abendrot über den Dächern der noch friedlich schlummernden Stadt liegt.


„Die Nürnberger sind ruhige, gläubige, fleißige und gesetzestreue Bürger. Mein Freund Rudger übertreibt möglicherweise mal wieder“, plaudert Seyfried mit voller Überzeugung zu seinem stirnrunzelnden Gast. Rudger tritt dieser Aussage aufbäumend entgegen:


„Wenn ihr Beide weiter geht, dann werdet ihr Missliches erleben, Tod und Verderben, Blut und Wunden. Möge euch euer Entschluss nicht Leid tun!“ Seyfried übergeht die Warnung, zeigt dem mahnenden Rudger einfach einen Vogel. Er wendet sich mit verächtlichem Stirnrunzeln ab. Die Straßen sind furchtbar schmutzig, ausgefahren und uneben, in der Mitte verläuft die stinkende Gosse, welche alles schluckt, was die Stadtbewohner und Marktbesucher an Abfällen wegwerfen. Oftmals schütten die Einwohner Nachttöpfe aus den Fenstern. Seyfried kann nicht widerstehen, von Zeit zu Zeit misstrauisch nach oben zu schielen. Ein Hund, der die Packpferde des herumziehenden Landrichters bewacht, verfällt urplötzlich in lautes Gebell. Überall hängen Schilder, welche zeigen, was es in den Läden zu kaufen gibt. Plötzlich knallt es. Ein paar dieser blechernen Werbetafeln fliegen herum. Laut schallt ihnen das Geschrei entgegen. Ein prall gefüllter Ball mit Wolle und Fell fliegt ihnen mit einer Menge Dreck förmlich um die Ohren. Der tapfere Reichsschultheiß ist weder groß, noch besonders stark. Dennoch plustert er sich mit zusammengepressten Lippen auf, macht sich breit und versperrt den Spielern mit trotzigem Gesichtsausdruck törichterweise den Weg zum Ball. Er schafft es nicht einmal Luft zu holen, da wird er bereits überrannt und in den stinkenden Schlamm getreten. Zu allem Überfluss pfeffert ihm ein angeleintes Ross auf seinen Kopf. Würde Rudger ihn nicht mit der Hilfe des Landrichters aus dem Schlamassel ziehen, wäre Seyfried das erste Todesopfer dieses seltsamen Spieles. Eine Woche bleibt er bettlägerig. Seine Fassungslosigkeit über diesen Höllenspektakel ist greifbar. Nach seiner Genesung gibt es einen Erlass, indem das Ballspielen innerhalb der Stadtmauern verboten ist und mindestens ein Dutzend Schiedsrichter auf einer vorgesehenen Wiese Vorort sein müssen. Auch die Standfestigkeiten der beiden Burgen, heute würde man Tor dazu sagen, muss gewährleistet sein. An Markttagen dürfen keine Pferde auf den Plätzen stehen gelassen werden. Jeder muss die Straßen und Gassen vor seiner Behausung sauber halten. Seyfried lässt außerdem ein Harnischbuch einführen, in dem die Wehrkraft der Bürger penibel genau eingetragen ist. Gassenhauptleute werden gewählt, welche für die Ausbildung an Waffen verantwortlich sind und die Wacheinteilung vornehmen. Löschübungen fallen ebenso in ihren Bereich. Die neu gegründete Stadtwache besteht aus vier Stadtfahnen. Eine Stadtfahne sind etwa einhundertzwanzig Männer geführt von einem gewählten Hauptmann, dem ein Leutnant und ein Fähnrich, sowie zwei Webel, ein Trommler und ein Pfeifer unterstehen. Die einzelnen Stadtfahnen bestehen aus jeweils zehn Rotten a normalerweise zehn bewaffneten Männern. Jede Rotte hat einen Rottenführer. Ein Medicus und zwei oder drei Helfer gehören ebenfalls zur Stadtfahne. Seyfried hat diese Sicherheitsmaßnahmen von den Florentinern übernommen.


„Jetzt haben unsere Bürger sinnvolle Beschäftigung; getreu dem Motto: ein untätiger, unzufriedener Bürger ist ein zukünftiger Aufrüher“, meint der demolierte Reichsschultheiß zu den murrenden Stadträten gewandt. Durchaus nicht überall finden seine Neuerungen Beifall. Viele Stadträte finden die Änderungen geradezu hirnrissig. Sie protestieren für die Katz.


Eine weitere Umgestaltung gibt es durch die vielen Neubürger Nürnbergs. Platz ist knapp und damit teuer. Mieten steigen in das Unermessliche. Viel Fläche schlucken die kleinen landwirtschaftlichen Anwesen in Nürnberg, die sogenannten Stadtbauernhöfe. Der vorausschauende Reichsschultheiß und der von ihm überzeugte Stadtrat kaufen mit steuerlichen Mitteln einige dieser Höfe und errichten größere Mietshäuser. Die Einnahmen fließen in die königliche Staatskasse, was Albrecht von Habsburg sehr freut. Die zustimmenden Landwirte erhalten nicht nur den Kaufpreis, sondern obendrein um die Hälfte reduzierte Grundflächen im direkten Umfeld der Stadt, um Versorgungsengpässe gar nicht erst aufkommen zu lassen. Viele dieser Verbesserungen von Seyfried gefallen dem viel zu jungen Burggrafen mitnichten. Sein rotznäsiges Gesicht ist mit Sommersprossen übersät. Er strotzt regelrecht von übertriebenem Selbstbewusstsein. Dessen Hofstaat besteht überwiegend aus knabenhaften, speichelleckerischen, verwöhnten Adeligen, welche völlig abhängig vom Wohlwollen ihres Gönners sind. Der siebzehnjährige Junge erlaubt selten Vorschläge zu machen. Er benutzt nur sein Umfeld, fragt niemals um Rat. Der unerfahrene, vollauf verzogene Friedrich von Zollern und seine pickeligen Höflinge machen sich ungeniert anhaltend lustig über den winzigen Reichsschultheiß.


„Na, was habt Ihr mit den stänkernden Stadträten wieder ausgeheckt, mein kleiner Vasall?“ Seyfried denkt sich seinen Teil. Hoffentlich sucht sich dieser Narr bald sorgfältiger seine Berater aus. Der herablassende Ton verdirbt Seyfried augenblicklich seine strahlende Laune. Er verneigt sich weder tief, noch besonders lang und lässt Friedrich einfach stehen. Was das Verhältnis zwischen ihm und den viel zu unerfahrenen Lehnsherrn berechtigterweise immer mehr eintrübt. Der Fürstbischof von Eichstätt Johann bezieht wegen seiner Erbschaft erneut Prügel vom Grafen von Oettingen. Diese verlangen als ihr Mortuarium weitere Territorien für ihre Tochter, beziehungsweise Schwester, der Witwe Sophie. Sie halten sich überraschend nicht an den Schlichterspruch des Königs. Erneut tobt im Altmühltal und an der Donau eine Fehde wegen des Nachlasses. Seyfried, Rudger und Dietgen lehnen das Hilfeersuchen Johanns schlichtweg ab.


„Wir haben für das Hinhalten unserer Köpfe weder Lohn, noch Dank erhalten. Weder das versprochenes Hilfskontingent, noch der versprochene Nachschub wurde uns geschickt. Diesmal müsst Ihr Erben Euch selbst durchsetzen!“ Seyfrieds Blick ist so unerbittlich wie seine scharfe Kritik. Der abgewiesene Kanzler klappt der Mund auf und zu, bleibt dabei aber stumm. Er beugt sich der Entscheidung und reist beleidigt ab. Im September 1306 erscheint mit großem Pomp der König Albrecht von Habsburg. Überall stehen die Menschen und reißen begeistert die Arme hoch. Der Monarch reist mit froher Kunde aus dem Egerland zurück. Laut verkündet er im geräumigen, lichten Thronsaal seiner Nürnberger Burg:


„König Wenzel ist einem Anschlag eines unbekannten polnischen Meuchelmörders zum Opfer gefallen. Ich habe Böhmen als Reichslehen eingezogen und kröne dort meinen Sohn Rudolf zum König. Nach dem Reichstag möchte ich hierzu nach Prag reisen. Außerdem wird auf Wunsch des Papstes und mit meinem Einverständnis, unser Kanzler Johann, Bischof von Straßburg“, frohlockt Albrecht bei einem köstlichen Festessen. Segenswünsche schallen ihm entgegen. Johann wird mit einem großen Turnier in Nürnberg verabschiedet. Der Kanzler berichtet von einem Ausgleich mit den Grafen von Oettingen. Er kann somit die Bischofsstelle ohne größere Konflikte an seinen Nachfolger Philipp übergeben. Beim Stechen zeichneten sich vor allem der Nürnberger Ritter Heinrich von Roßraben, der Amberger Edelmann Arnulf von Waller, sowie die beiden Söhne, die Hullocher Hartung und Seyfried der Jüngere, aus. Keiner der Vier konnte aus dem Sattel geworfen werden. Vater Seyfried lehnt das gefährliche Stechen generell ab und bleibt diesem Turnier aus Protest fern. Er ist dennoch sichtlich stolz auf seine Sprösslinge, ohne es ihnen jedoch zu zeigen. Der einäugige König Albrecht schlägt bereits vorher jung Seyfried, gemeinsam mit einigen weiteren Knappen, sowie den Burggrafen, zum Ritter. Ein anschließendes, rauschendes Fest erfreut die Franken.




Der Feldzug gegen Meißen


Bei den Lustbarkeiten wird über das Geschehen im Reich und darüber hinaus disputiert. Die Nürnberger erfahren vom französischen König Phillip, dass dieser fast alle Juden verbannte und deren Vermögen hinterfotzig einzog. Nach dem Scheitern der Inquisition ruft der neue Papst Clemens zu einem Kreuzzug gegen den oberitalienischen Wanderprediger Fra Dolcino, sowie gegen dessen zahlreichen, die Armut predigenden Anhänger auf. Mehr Aufmerksamkeit findet ein großer Aufstand der Landbevölkerung im Norden des Reiches. Dieser fand ein zweites Mal sein trauriges Ende bei der Burg Uetersen. Unzufriedene Edelleute und Ritter stachelten die Bauern aus der Haseldorfer Marsch zu einer Rebellion gegen die mächtigen holsteinischen Grafen auf. In diesem Sommer wurden die Aufständischen nach wechselhaften Kämpfen und einer hinterhältigen List durch den Bremer Erzbischof geschlagen. Sämtliche Rädelsführer wurden gefangengenommen, grausamst öffentlich gerädert und gevierteilt. Die Verurteilten verfluchten die Burg, die Stadt und ihre Feinde. Uetersen soll durch Feuer, Stürme, Überschwemmungen und Seuchen heimgesucht werden, bis alle boshaften Adeligen im Grabe liegen. Den überlebenden Bauern nahmen sie die Privilegien, die sie zu Beginn der Kultivierung der Marsch erhalten hatten und zu verteidigen suchten. Eine schreiende Ungerechtigkeit!


König Albrecht wünscht, es seinen Fürsten im Norden gleichzutun. Er plant einen Feldzug nach Meißen, um seine vom König Rudolf bereits gekauften Gebiete im Osten zurückzuerobern. Der Vorgänger Albrechts, Adolf von Nassau, zog die Markgrafschaft Meißen als Reichslehen ein. Der Nassauer scheiterte kläglich. Albrecht will nun versuchen, die vom Reich beanspruchten Gebiete gegen den Widerstand der Wettiner Erben in Besitz zu nehmen. Seyfried versucht alles, den Herrscher umzustimmen, denn er spürt vom ersten Augenblick eine Woge des Abscheus über diesen ungerechten Krieg. Ist König Albrecht seinen vernünftigen Argumenten zugänglich? Seyfried spricht als einziger aus, was sich viele nicht mal zu denken wagen:
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